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 Für Adam Horne,
ein Meister der Bücher, der seine eigene 
Splitterklinge verdient hat

 


 
 



 VORWORT 
UND DANKSAGUNG


 Willkommen zu »Winde und Wahrheit« und »Der Kampf der Meister«, den Romanen Nummer neun und zehn der Sturmlicht-Chroniken (die beiden Hälften der Übersetzung von Winds and Truth, Anm. d. Ü.). Dies ist der Mittelpunkt der Reihe und das Ende des ersten großen Handlungsbogens. Deshalb habe ich mit diesem Buch auch stärker gekämpft als mit den anderen und ihm einen Großteil meiner Gedanken, meiner Leidenschaft und meiner Bemühungen der letzten vier Jahre mitgegeben. Und dies ist das bisher längste Buch, das ich geschrieben habe – es hat die meiste Zeit verschlungen, die ich je mit einem einzelnen Buch zugebracht habe (vorausgesetzt, man zählt nicht die übrigen Projekte mit, die ich schon früh skizziert habe und zu denen ich später zurückgekehrt bin). Ich hoffe, Sie werden der Meinung sein, dass das Ergebnis die Mühe wert war.


 Unten finden Sie die Namen all der Leute, die hinter den Kulissen in verschiedenen Bereichen an diesem Roman mitgearbeitet haben. Da so viele Personen geholfen haben, wirkt es immer mehr wie der Abspann eines Films. Ich schreibe zwar noch immer jedes Wort selbst und bin somit der alleinige Autor der Bücher, aber – wow! Dragonsteel als Firma ist zu etwas wirklich Spektakulärem herangewachsen. Während wir für die meisten Bücher einen relativ normalen Arbeitszeitplan befolgen, heißt es bei den Bänden der Sturmlicht-Chroniken regelmäßig: »Alle Mann an Deck!« Manche müssen Überstunden einlegen, damit die Termine eingehalten werden können, und andere verwenden einen großen Teil ihrer 
Arbeitszeit allein darauf, das Buch zu lektorieren, zu bewerben und auszuliefern. Falls Sie je die Gelegenheit haben sollten, jemandem von ihnen zu begegnen, dann schütteln Sie ihm oder ihr die Hand und bedanken sich.


 Und nun lehnen Sie sich bitte zurück und genießen Sie die Show. Ein Großsturm braut sich zusammen.


 Die Künstler, die an diesem Buch gearbeitet haben, sind: Michael Whelan, Donato Giancola, Miranda Meeks, Dan dos Santos, Audrey Hotte, Kelley King, Petar Penev, Howard Lyon, Isaac Stewart, Ben McSweeney, Anna Earley und Hayley Lazo.
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 Lektorat: VP der einladende Peter Ahlstrom, Kristy S. Gilbert, Karen Ahlstrom, Jennie Stevens, Betsey Ahlstrom und Emily Shaw-Higham.


 Operativer Betrieb: VP Matt »Warum schreibst du meinen Namen so, Brandon?« Hatch, Jane Horne, Kathleen Dorsey Sanderson, Jerrod Walker, Braydonn Moore, Makena Saluone und Christian Fairbanks.


 Merchandise, Events und schicke Pullis: VP Kara Stewart, Christi Jacobsen, Kellyn Neumann, Lex Willhite, Richard Rubert, Dallin Holden, Ally Reep, Mem Grange, Brett Moore, Katy Ives, Joy Allen, Daniel Phipps, Michael Bateman, Alex Lyon, Jacob Chrisman, Camilla Waite, Quinton Martin, Hollie Rubert, Gwen Hickman, Isabel Chrisman, Amanda Butterfield, Logan Reep und Pablo Mooney.


 Publicity und Marketing: VP Adam Horne, auch bekannt als »Er, dem das Buch gewidmet ist (hurra!)«, Jeremy Palmer, Octavia Escamilla-Spiker, Taylor Hatch, Tayan Hatch und Donald George Mustard III.


 Für den Erzählfluss: VP Dan Wells – unser einsames Mitglied der Erzählabteilung, abgesehen von seinem imaginären Freund Bob, dem Banjo-Spieler.
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SIEBENEINHALB JAHRE ZUVOR


 
Gavilar Kholin stand am Rande der Unsterblichkeit.


 Nun musste er nur noch die richtigen Worte finden.


 Er ging im Kreis um die neun Ehrenklingen herum, die mit der Spitze in den Steinboden gerammt worden waren. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch. Er hatte schon vor vielen Scheiterhaufen gestanden und kannte den Geruch nur allzu gut, auch wenn die Leichen damals nicht nach dem Kampf, sondern im Gefecht verbrannt waren.


 »Sie nennen es Aharietiam«, sagte er, während er die Klingen umrundete und kurz die Hand auf jede einzelne legte. Würde wohl sein eigenes Schwert so wie eines von diesen werden, wenn er zum Herold wurde – angefüllt mit Macht und den Kräften der Überlieferung? »Das Ende der Welt. War es eine Lüge?«


 
Viele, die es so genannt haben, glaubten an das, was sie sagten, erwiderte der Sturmvater.


 »Und die Eigentümer dieser Klingen?«, fragte er und 
zeigte auf die Waffen. »Woran haben die Herolde geglaubt?«


 
Wären sie vollkommen aufrichtig gewesen, sagte der Sturmvater, dann würde ich jetzt nicht nach einem neuen Kampfmeister suchen.


 Gavilar nickte. »Ich schwöre, Ehr und Roschar als Herold zu dienen. Besser, als sie es getan haben.«


 
Diese Worte werden nicht akzeptiert, sagte der Sturmvater. Du wirst sie niemals zufällig finden, Gavilar.


 Er wollte es trotzdem versuchen. Gavilar war zum mächtigsten Menschen der Welt geworden, weil er oft das angestrebt und erreicht hatte, was die anderen als unmöglich eingeschätzt hatten. Er umrundete den Kreis der Klingen erneut, war in den Schatten der monolithischen Steine ganz allein mit ihnen. Da er schon Dutzende Male in diese Vision eingetreten war, konnte er jede einzelne Klinge anhand des Herolds bestimmen, der mit ihr verbunden war. Doch der Sturmvater teilte seine Informationen nach wie vor nur widerwillig mit.


 Wie auch immer. Er würde seine Belohnung gewiss bekommen. Er riss Jezriens lange, gebogene Klinge aus dem Stein, schwang sie und zerschnitt die Luft. »Nohadon ist den Herolden begegnet und hat sie nach und nach kennengelernt.«


 
Ja, gab der Sturmvater zu.


 »Sie stehen in dem Buch, nicht wahr?«, fragte er. »Die korrekten Worte befinden sich irgendwo in Der Weg der Könige?«


 
Ja.


 Gavilar hatte das gesamte Buch auswendig gelernt. Schon vor vielen Jahren hatte er sich das Lesen selbst beigebracht, um nach Geheimnissen suchen zu können, ohne sie den Frauen in seinem Leben enthüllen zu müssen. Er warf die Klinge des Herolds beiseite. Klappernd fiel sie auf den Stein, und der Sturmvater gab ein Zischen von sich.


 



 Stumm tadelte sich Gavilar. Dies hier war nur eine Vision, und diese unechten Klingen bedeuteten ihm nichts. Aber der Sturmvater musste glauben, dass er zumindest fürs Erste fromm und ehrerbietig war. Er hob Chanas Klinge an. Diese mochte er besonders gern, denn die Verzierungen teilten die Klinge in der Mitte. Diese lange Spalte wäre bei einem gewöhnlichen Schwert äußerst unpraktisch. Sie gab ein Hinweis darauf, dass es sich bei der Waffe um etwas Unglaubliches handelte.


 »Chanaranach ist ein Soldat gewesen«, sagte er, »und dies hier ist die Waffe eines Soldaten. Solide und gerade, aber mit jener kleinen … Unfassbarkeit, die in der Mitte fehlt.« Er streckte die Klinge vor sich aus und betrachtete die Schneide. »Ich habe das Gefühl, dass ich beide besonders gut kenne. Sie sind meine Gefährten, und doch könnte ich sie in einer Menschenmenge nicht erkennen.«


 
Deine Gefährten? Sei nicht vorschnell, Gavilar. Finde die Worte.


 Diese sturmverdammten Worte. Es waren die wichtigsten, die Gavilar je aussprechen würde. Mit ihnen würde er zum Kampfmeister des Sturmvaters werden – und zu noch mehr, wie er inzwischen vermutete. Gavilar nahm an, dass er dann in den Eidpakt aufgenommen werden und sich über die Sterblichkeit erheben würde. Er hatte nicht gefragt, welchen Herold er ersetzen sollte; eine solche Frage wäre grob und unhöflich gewesen, und so wollte er nicht vor dem Sturmvater erscheinen. Allerdings vermutete er, dass er Talenelats Stelle einnehmen würde, der seine Klinge nicht hier hinterlassen hatte.


 Gavilar rammte das Schwert wieder in den Stein. »Wir sollten zurückkehren.«


 Die Vision endete sofort, und er befand sich in seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock des Palastes. Bücherregale, ein stiller Lesetisch, Wandbehänge und Teppiche, die jede Stimme dämpften. Gavilar hatte sich für das bevorstehende 
Fest herausgeputzt. Er trug eine prächtige Robe, die gar nicht mehr in Mode war. Wie sein Bart, so hob ihn auch seine Kleidung von der Masse der Alethi-Hellaugen ab. Ihm war wichtig, dass sie ihn als etwas Altehrwürdiges betrachteten, das sich weit jenseits ihrer lächerlichen Spielchen befand.


 Eigentlich gehörte dieser Raum Navani, aber es war sein Palast. Hier suchte man nur selten nach ihm, und er brauchte eine Atempause von den kleinen Leuten mit ihren kleinen Problemen. Da ihm bis zu seinen Verabredungen noch ein wenig Zeit blieb, holte sich Gavilar ein winziges Buch, in dem die letzten Forschungsergebnisse aus der Region um die Zerbrochene Ebene aufgezeichnet standen. Er war sich zunehmend sicher, dass sich an diesem Ort ein altes, unversperrtes Eidtor befand. Wenn Gavilar dies durchschritt, konnte er vielleicht das mythische Urithiru und dort die alten Aufzeichnungen entdecken.


 Er würde schon die richtigen Worte finden. Er stand so knapp vor dem Ziel. War so quälend nah – nicht weit von dem entfernt, was alle Männer insgeheim begehrten, doch nur zehn von ihnen erreicht hatten. Ewiges Leben und ein Vermächtnis, das ganze Jahrtausende umfasste – weil man lange genug lebte, um es zu gestalten.


 
Sie ist nicht so großartig, wie du glaubst, sagte das Sprengsel. Gavilar hielt inne. Der Sturmvater konnte seine Gedanken nicht lesen – oder etwa doch? Nein. Nein, das hatte er überprüft. Er kannte Gavilars tiefste Überlegungen und seine geheimsten Pläne nicht. Denn würde dieses Sprengsel sein Herz kennen, dann würde es gewiss nicht mit ihm zusammenarbeiten.


 »Was meinst du damit?«, fragte Gavilar und schob das Buch wieder ins Regal zurück.


 
Unsterblichkeit, sagte der Sturmvater. Sie erschöpft Männer und Frauen, sie laugt Seele und Geist aus. Die Herolde sind wahnsinnig – geschlagen mit unnatürlichen Leiden, die ihrer einzigartigen, 
künstlichen Art entsprechen.


 »Wie lange hat es gedauert, bis sie die Symptome zeigten?«, fragte Gavilar.


 
Das ist schwer zu sagen. Tausend Jahre, vielleicht auch zweitausend.


 »Dann wird mir gerade so viel Zeit bleiben, eine Lösung zu finden«, gab Gavilar zurück. »Es ist eine viel vernünftigere Zeitspanne als das bloße Jahrhundert – höchstens –, das einem Sterblichen gewährt wird, nicht wahr?«


 
Ich habe dir diese Gabe nicht versprochen. Du vermutest, dass sie das ist, was ich dir anbieten werde, aber ich suche nur nach einem Kampfmeister. Sage mir dennoch, ob du den Preis bezahlen würdest, um zu einem Herold zu werden. Jeder, den du kennst, wird Staub sein, wenn du zurückgekehrt bist.


 Hier erkannte er die Lüge. »Die Pflicht eines Königs besteht seinem Volk gegenüber«, erklärte er. »Indem ich zum Herold werde, kann ich Alethkar auf eine Weise schützen, die keinem früheren Monarchen je gegeben war. Zur Erreichung dessen macht es mir auch nichts aus, persönlichen Schmerz zu erleiden. Sollte ich sterben«, fügte Gavilar hinzu und zitierte aus dem Weg der Könige, »dann habe ich mein Leben auf die rechte Weise gelebt. Es ist nicht das Ziel, was zählt, sondern der Weg dorthin.«


 
Diese Worte werden nicht akzeptiert, sagte das Sprengsel. Bloßes Raten wird dich nicht zu den Worten führen, Gavilar.


 Nun, irgendwo in diesem Buch befanden sich die Worte. Gut geschützt zwischen all dem selbstgerechten Moralisieren … wie ein Weißdorn in einer Hecke. Gavilar Kholin war nicht der Mann, der es gewohnt war zu verlieren. Man erhielt das, was man erwartete. Und er erwartete nicht bloß den Sieg, sondern Göttlichkeit.


 Der Wächter klopfte sanft. War es denn schon Zeit? Gavilar rief Tearim zu, er möge hereinkommen, und so geschah es. Heute Abend trug der Wächter Gavilars eigenen Panzer.


 



 »Herr«, sagte Tearim, »Euer Bruder ist hier.«


 »Was? Nicht Restares? Wie hat Dalinar mich finden können?«


 »Ich vermute, er hat uns Wache stehen sehen, Eure Majestät.«


 Mist. »Lass ihn eintreten.«


 Der Wächter zog sich zurück. Eine Sekunde später kam Dalinar hereingestürmt – anmutig wie ein dreibeiniges Chull. Er warf die Tür hinter sich zu und brüllte: »Gavilar! Ich will mit den Parschendi reden!«


 Gavilar holte tief Luft. »Bruder, wir befinden uns in einer ausgesprochen heiklen Lage, und wir wollen sie nicht beleidigen.«


 »Ich werde sie auch nicht beleidigen«, brummte Dalinar. Er trug sein Takama, die altmodische Gewandung eines Kriegers, die den Brustkorb unbedeckt ließ – und einige graue Haare zeigte. Er drückte sich an Gavilar vorbei und warf sich in den Sessel vor dem Tisch.


 Der arme Sessel.


 »Warum bedeuten sie dir so viel, Dalinar?«, fragte Gavilar und legte die rechte Hand an seine Stirn.


 »Und wie ist es mit dir?«, wollte Dalinar wissen. »Dieses Abkommen, dieses plötzliche Interesse an ihrem Land. Was planst du? Sag es mir.«


 Der liebe, stets unverblümte Dalinar. So dezent wie ein Krug mit Hornesser-Weißem. Und genauso schlau.


 »Sag es mir geradeheraus«, fuhr Dalinar fort. »Hast du vor, sie zu erobern?«


 »Warum sollte ich ein Abkommen mit ihnen schließen, wenn ich das wollte?«


 »Ich weiß es nicht«, sagte Dalinar. »Ich … ich möchte bloß nicht, dass ihnen etwas zustößt. Ich mag sie nämlich.«


 »Sie sind Parscher.«


 »Ich mag Parscher.«


 



 »Du bemerkst einen Parscher doch erst, wenn er dir deinen Trunk nicht schnell genug bringt.«


 »Diese hier haben etwas an sich«, bemerkte Dalinar. »Ich fühle mich … mit ihnen verwandt.«


 »Das ist närrisch.« Gavilar ging zum Tisch und beugte sich neben seinem Bruder vor. »Dalinar, was ist los mit dir? Wo ist der Schwarzdorn geblieben?«


 »Vielleicht ist er müde geworden«, sagte Dalinar. »Oder verblendet. Durch den andauernden Ruß und die Asche der Toten in seinem Gesicht …«


 Dalinar jammerte noch immer wegen des Grabens? Was für eine Aufregung! Restares würde bald hier sein, und dann … war da noch Thaidakar. So viele Messer, die auf ihren Spitzen balanciert werden mussten, damit sie Gavilar nicht schnitten. Es passte ihm gar nicht, dass Dalinar gerade jetzt eine Gewissenskrise hatte.


 »Bruder«, sagte Gavilar, »was würde Evi sagen, wenn sie dich so sähe?«


 Das war ein sorgsam geschliffener Speer, den er geschickt in Dalinars Eingeweide stieß. Die Finger des Mannes krallten sich in die Tischplatte, und er zuckte vor ihrem Namen zurück.


 »Sie würde wollen, dass du dich wie ein Krieger verhältst«, antwortete Gavilar sanft. »Und dass du Alethkar beschützt.«


 »Ich …«, flüsterte Dalinar. »Sie …«


 Gavilar bot ihm die Hand und half seinem Bruder beim Aufstehen, dann führte er ihn zur Tür. »Halte dich aufrecht.«


 Dalinar nickte und legte die Hand auf den Türknauf.


 »Oh«, sagte Gavilar. »Bruder? Befolge heute Abend den Kodex. Etwas Seltsames liegt im Wind.«


 Der Kodex besagte, nichts zu trinken, wenn eine Schlacht unmittelbar bevorstand. Er sollte Dalinar daran erinnern, dass ein Fest gefeiert wurde und es eine enorme Menge Wein 
geben würde. Obwohl Dalinar noch immer glaubte, niemand wisse, dass er Evi getötet hatte, war es Gavilar gelungen, die Wahrheit herauszufinden, was ihm einen subtilen Einfluss auf seinen Bruder verschaffte.


 Einen Augenblick später war Dalinar durch die Tür nach draußen getreten, und sein empfänglicher, schwerfälliger Verstand konzentrierte sich nun vermutlich auf zwei Dinge. Erstens auf das, was er Evi angetan hatte. Und zweitens darauf, wie er etwas auftreiben konnte, das stark genug war, das Erste vergessen zu machen.


 Während Dalinar den Korridor entlangschritt, winkte Gavilar Tearim zu sich. Der Wächter gehörte zu den Söhnen Ehrs, einer Gruppe, die Gavilar im Zaum halten musste, denn sie durfte nie erfahren, dass er sich ihren Plänen bereits entwunden hatte.


 »Folge meinem Bruder«, sagte Gavilar. »Sorge unauffällig dafür, dass er etwas zu trinken bekommt. Vielleicht führst du ihn zu den geheimen Vorräten meiner Frau.«


 »Das habt Ihr mir doch vor ein paar Monaten schon einmal befohlen, Herr«, flüsterte Tearim. »Ich fürchte, viel wird dort nicht mehr übrig sein. Er teilt gern mit seinen Soldaten.«


 »Dann treib irgendwo anders etwas für ihn auf«, erwiderte Gavilar. »Ich werde Restares und die anderen selbst hereinlassen, sobald sie eintreffen. Geh jetzt.«


 Der Soldat verneigte sich und folgte Dalinar, wobei sich sein Splitterpanzer schwer auf und ab bewegte. Gavilar schloss die Tür fest zu. Als sich die Stimme des Sturmvaters in seinen Kopf drängte, war er keineswegs überrascht.


 
Er besitzt Potenzial, das du nicht siehst.


 »Dalinar? Natürlich. Wenn ich ihn in die richtige Richtung schicke, wird er ganze Nationen niederbrennen.« Gavilar brauchte ihn bloß weiterhin mit Alkohol zu versorgen, damit er nicht diese Nation in Schutt und Asche legte.


 
Er könnte mehr sein, als du ahnst.


 



 »Dalinar ist ein großes, dummes, stumpfes Instrument, das man so lange auf Probleme richtet, bis sie auseinanderfallen«, sagte Gavilar und zitterte, als er daran dachte, wie sein Bruder über ein Schlachtfeld auf ihn zu gestapft war. Blutgetränkt. Die Augen innerhalb seines Helms hatten rot geglüht und nach dem Leben gehungert, das Gavilar führte …


 Dieser geisterhafte Anblick suchte ihn beständig heim. Zum Glück erleichterten es Dalinars Sucht und sein Schmerz, ihn zu kontrollieren.


 Bald wurde Gavilar von einem weiteren Klopfen gestört. Er öffnete die Tür, fand jedoch niemanden davor. Doch dann zischte ihm der Sturmvater eine Warnung in den Geist, und er spürte eine plötzliche Kälte.


 Als er sich umdrehte, war der alte Thaidakar da. Der Herr der Narben, in einen Kapuzenmantel gehüllt, der am Saum ausgefranst war. Bei den Stürmen!


 »Mir sind Versprechungen gemacht worden«, sagte Thaidakar. Die Kapuze verhüllte sein Gesicht. »Ich habe dir Informationen gegeben, Gavilar – Neuigkeiten von der wertvollsten Art. Als Bezahlung verlange ich einen einzelnen Mann. Wirst du mir Restares ausliefern?«


 »Bald«, erwiderte Gavilar. »Aber zuerst muss ich sein Zutrauen erringen.«


 »Mir scheint«, sagte Thaidakar, »dass du weniger an unserem Handel und mehr an der Verfolgung deiner eigenen Absichten interessiert bist. Mir scheint, dass ich dich auf etwas Wertvolles zugeführt habe, von dem du beschlossen hast, es für dich behalten zu wollen. Mir scheint, dass du deine Spielchen mit mir treibst.«


 »Und mir scheint«, antwortete Gavilar, während er näher an die verhüllte Gestalt herantrat, »dass du gar nicht in einer Position bist, in der du Forderungen stellen kannst. Du brauchst mich. Warum … warum spielen wir nicht einfach?«


 Thaidakar schwieg für eine Weile. Dann hob er unter 
Seufzen die behandschuhten Hände und setzte seine Kapuze ab. Gavilar erstarrte. Obwohl sie schon mehrfach miteinander zu tun gehabt hatten, hatte er nie zuvor das Gesicht des Mannes gesehen.


 Thaidakar bestand ausschließlich und durch und durch aus sanft schimmerndem weiß-blauem Licht. Er war jünger, als Gavilar es sich vorgestellt hatte – erst mittleren Alters und keineswegs der verwitterte Greis, den er vermutet hatte. Durch das eine Auge war ein langer Stachel geschlagen worden, der ebenfalls blau war. Die Spitze ragte aus seinem Hinterkopf hervor. War er so etwas wie ein Sprengsel?


 »Gavilar«, sagte Thaidakar, »sieh dich vor. Du bist noch nicht unsterblich, aber du hast begonnen, mit Kräften zu spielen, die durch ihre bloße Axi einen Menschen auseinanderreißen können.«


 »Weißt du, worum es sich bei ihnen handelt?«, fragte Gavilar gierig. »Bei den wichtigsten Worten, die ich je sprechen werde?«


 »Nein«, sagte Thaidakar. »Aber hör mir zu: Nichts ist so, wie du glaubst, dass es sei. Übergib Restares an meine Abgesandten, und ich werde dir helfen, die alten Kräfte wiederzuerlangen.«


 »Darüber bin ich bereits hinausgewachsen«, erwiderte Gavilar.


 »Du kannst nicht über die Gezeiten hinauswachsen, Gavilar«, erwiderte Thaidakar. »Du schwimmst mit ihnen, oder du wirst hinweggespült. Unsere Pläne sind bereits in Gang gesetzt. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob wir überhaupt viel dazu beigetragen haben. Diese Gezeitenwelle war schon längst in Bewegung.«


 Gavilar grunzte: »Also, ich habe vor …«


 Er verstummte, als sich Thaidakar verwandelte. Sein Gesicht zerschmolz zu einer einfachen schwebenden Kugel mit einer Art geheimer Rune in der Mitte. Mantel, Körper und 
Handschuhe verschwanden in Rauchwölkchen, die sich rasch auflösten.


 Gavilar riss die Augen auf. Das … das wirkte genauso wie das, was er über die Kräfte der Lichtweber gelesen hatte. Der Strahlenden Ritter. War Thaidakar etwa …


 »Ich weiß, dass du dich heute mit Restares triffst«, sagte die Kugel, die nun leicht vibrierte. Sie verfügte über keinen Mund. »Bereite ihn vor und liefere ihn dann an meine Abgesandten zur Befragung aus. Ansonsten … Das ist mein Ultimatum, Gavilar. Ich kann dir versichern, dass du nicht mein Feind sein möchtest.«


 Die Kugel aus Licht schrumpfte zusammen und wurde beinahe durchscheinend, während sie sich zur Tür bewegte. Dann sackte sie zu Boden und verschwand durch den Spalt unter der Tür.


 »Was war das denn?«, wollte Gavilar vom Sturmvater nervös wissen.


 
Etwas Gefährliches, antwortete das Sprengsel in seinem Geist.


 »Ein Strahlender?«


 
Nein. Ähnlich, aber nicht gleich.


 Gavilar bemerkte, dass er zitterte. Das war dumm. Er war ein sturmverdammter König und würde bald sogar ein Halbgott sein. Er hatte eine Bestimmung; er würde sich auf keinen Fall durch billige Tricks und vage Drohungen einschüchtern lassen. Aber er musste sich mit der Hand an der Schreibtischplatte abstützen und tief durchatmen, während seine Finger die verstreuten Aufzeichnungen und Diagramme der letzten mechanischen Besessenheit seiner Frau durcheinanderbrachten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Navani dieses Problem lösen könnte. Er vermisste das frühere gemeinsame Ränkeschmieden. Wie lange war es her, seit sie alle zusammen gelacht hatten? Er, Ialai, Navani und Torol?


 Leider war dies kein Geheimnis, das man mit anderen tei
len konnte. Ialai oder Sadeas würden ihm seine Beute abnehmen, wenn sie es konnten – und Gavilar würde es ihnen nicht einmal verübeln. Aber Navani … ob sie versuchen würde, die Unsterblichkeit für sich selbst zu beanspruchen? Vermochte sie überhaupt ihren Wert zu erkennen? In vieler Hinsicht war sie besonders klug und geschickt. Aber wenn er von seinem Ziel eines großen Vermächtnisses mit ihr sprach, verlor sie sich regelmäßig in den Einzelheiten. Sie weigerte sich, an den Berg zu denken, weil sie sich Gedanken um die Ersteigung des Vorgebirges machte.


 Er bedauerte die Distanz zwischen ihnen. Diese Kälte, die sich über ihre Beziehung gelegt hatte. Die Gedanken an sie stachen ihm ins Herz. Er sollte …


 
Jeder, den du kennst, wird Staub sein, wenn du zurückgekehrt bist …


 Vielleicht war es gut so.


 Er hatte Pläne, die Dauer seiner Abwesenheit von dieser Welt erträglicher zu machen, aber ihre Vervollkommnung würde vielleicht noch einige Versuche erfordern. Je weniger Bindungen, desto besser. Das erlaubte einen saubereren Schnitt – wie von einer Splitterklinge.


 Er richtete die Gedanken wieder auf seine Pläne und war gut vorbereitet, als Restares eintraf. Der kahl werdende Mann klopfte nicht an. Er spähte ins Zimmer, warf einen nervösen Blick in alle Ecken und schlüpfte dann durch die Tür. Ein Schatten folgte ihm: ein großer, gebieterischer Makabaki mit einem Muttermal auf der Wange. Gavilar hatte seine Bediensteten angewiesen, die beiden wie Botschafter zu behandeln, aber er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit diesem zweiten Mann zu sprechen, den er gar nicht kannte.


 Der Neuankömmling bewegte sich mit einer gewissen … Festigkeit. Steifheit. Er war kein Mann, der zur Seite trat. Nicht für den Wind, nicht für den Sturm und erst recht nicht für andere Menschen.


 



 »Gavilar Kholin«, sagte der Mann, ohne ihm die Hand zu reichen oder sich vor ihm zu verneigen. Ihre Blicke begegneten sich. Das war beeindruckend. Gavilar hatte jemanden erwartet, der … nun ja, der eher so war wie … Restares.


 »Nimm dir einen Trunk«, sagte Dalinar und deutete auf die Flaschen.


 »Nein«, sagte der Mann. Ohne ein Wort des Dankes oder der Anerkennung. Bemerkenswert. Beeindruckend.


 Wie ein Kind, dem Süßigkeiten angeboten wurden, kam Restares herangetrippelt. Selbst jetzt, nachdem Gavilar diese neueste Inkarnation der Söhne Ehrs kennengelernt hatte, empfand er Restares noch immer als … seltsam. Der kleine Mann mit dem schütteren Haar schnüffelte an jeder einzelnen Weinflasche. Er hatte es noch nie gewagt, in Gavilars Gegenwart etwas zu trinken, aber immer wieder hatte er die Weine in Augenschein genommen. Als wollte er Gift in ihnen entdecken und damit seine Paranoia rechtfertigen.


 »Verzeihung«, sagte Restares und rang die Hände, während er sich über die Flaschen beugte. »Verzeihung. Nicht … nicht durstig heute, Gavilar. Entschuldigung.«


 Gavilar hätte ihn am liebsten beiseitegestoßen und die Kontrolle über die Söhne Ehrs an sich gerissen. Aber einige der anderen respektierten ihn – allen voran Amaram. Außerdem … warum war Thaidakar so interessiert an Restares? Er konnte doch wohl nicht so wichtig sein? Vielleicht stellte sein großer Freund die wahre Macht dar. Aber könnte Gavilar über etwas so Wichtiges zwei Jahre lang im Dunkeln gelassen worden sein?


 »Ich bin froh, dass Ihr bereit seid, mich zu empfangen«, sagte Restares. »Ja, hm. Weil … hm. Also … eine Ankündigung. Ich muss eine Ankündigung machen.«


 Gavilar runzelte die Stirn. »Worum geht es?«


 »Ich habe gehört«, sagte Restares, »dass Ihr beabsichtigt, die … hm … Bringer der Leere zurückzuholen.«


 



 »Und du hast die Söhne Ehrs gegründet, Restares«, erwiderte Gavilar, »damit sie die alten Eide und die Strahlenden Ritter wiederbeleben. Nun, sie sind verschwunden, als die Bringer der Leere verschwunden sind. Wenn wir diese zurückholen, werden auch die Mächte zurückkehren.«


 
Noch wichtiger, dachte er, ist der Umstand, dass die Herolde aus dem Land der Toten wiederkommen und uns abermals anführen werden.


 
Und dass ich dann die Position eines von ihnen einnehmen kann.


 »Nein, nein, nein«, gab Restares mit einem Nachdruck zurück, der für ihn ungewöhnlich war. »Ich will, dass die Ehre der Menschen zurückkehrt! Wir müssen herausfinden, warum die Strahlenden so großartig gewesen sind. Bevor alles schiefgegangen ist.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dünne Haar. »Bevor ich sie … in die Irre geführt habe …«


 Restares wollte Gavilar nicht in die Augen schauen. »Wir sollten … versuchen, damit aufzuhören, diese Mächte zurückholen zu wollen«, erklärte Restares mit schwächer werdender Stimme und sah seinen strengen Freund an, als verspräche er sich von ihm Unterstützung. »Wir können uns eine weitere … Rückkehr nicht leisten …«


 »Restares«, sagte Gavilar und trat auf den kleinen Mann zu. »Was ist los mit dir? Du redest davon, alles zu verraten, was wir glauben?« Oder wenigstens das, was wir zu glauben vorgeben. Gavilar stellte sich so vor Restares, dass er diesen überragte. »Hast du schon einmal von einem Mann namens Thaidakar gehört?«


 Restares blickte auf und machte große Augen.


 »Er sucht nach dir«, sagte Gavilar. »Bisher habe ich dich beschützt. Was will er von dir, Restares?«


 »Geheimnisse«, flüsterte Restares. »Der Mann … kann es nicht ertragen, wenn … jemand Geheimnisse hat.«


 »Was denn für Geheimnisse?«, fragte Gavilar mit fester 
Stimme. Restares wand sich. »Ich habe deine Lügen schon lange genug ertragen. Was geht hier vor? Was will Thaidakar?«


 »Ich weiß, wo sie versteckt ist«, flüsterte Restares. »Wo ihre Seele ist. Ba-Ado-Mischram. Die Gewährerin der Gestalten. Jene, die es mit Ihm aufnehmen könnte. Dem, den wir … verraten haben.«


 Ba-Ado-Mischram? Was ging Thaidakar denn eine Ungemachte an? Sie war ein seltsames Teil des ganzen Puzzles. Gavilar öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber eine Hand drückte auf seine Schulter. Die Finger wirkten wie ein Schraubstock. Gavilar drehte sich um und sah, dass Restares’ Makabaki-Freund hinter ihm stand.


 »Was habt Ihr getan?«, fragte der Mann mit eisiger Stimme. »Gavilar Kholin. Welche Maßnahmen habt Ihr zur Erreichung des Ziels ergriffen, das mein Freund Euch irrtümlich vorgegeben hat?«


 »Du hast ja keine Ahnung«, antwortete Gavilar und sah dem Fremden in die Augen, bis dieser endlich seinen Griff lockerte.


 Gavilar nahm einen Beutel aus seiner Tasche und schüttelte nachlässig einige Kugeln und Edelsteine auf den Tisch. »Ich habe es fast geschafft. Restares, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren!«


 Der Fremde starrte ihn an und verzog die Lippen zu einem Grinsen. Er griff nach einer der Kugeln, die in einem dunklen, beinahe umgekehrten violetten Licht erstrahlte. Es war ein merkwürdiges Licht – eine Farbe, die gar nicht existieren sollte. Sobald sich die Finger des Fremden ihm näherten, zog er sie auch schon wieder weg und sah Gavilar erstaunt an.


 »Ihr seid ein Narr«, sagte der Mann. »Ein schrecklicher Narr, der einem Großsturm mit einem Stecken entgegenläuft und hofft, ihn damit bekämpfen zu können. Was habt Ihr 
getan? Woher habt Ihr Leerlicht bekommen?«


 Gavilar lächelte. Niemand wusste von dem Gelehrten, den er sich insgeheim hielt. Er war ein Meister aller Wissenschaften. Ein Mann, der weder ein Geisterblüter noch ein Sohn Ehrs war.


 Ein Mann aus einer anderen Welt.


 »Es ist in Gang gesetzt«, sagte Gavilar und warf Restares einen flüchtigen Blick zu. »Und das Projekt war ein voller Erfolg.«


 Restares richtete sich auf. »Es … das war es? Ist dieses Licht …« Er wandte sich an seinen Freund. »Das könnte gelingen, Nale! Wir könnten sie zurückbringen und sie dann vernichten. Es könnte funktionieren.«


 Nale! O bei den Stürmen! Gavilar wusste – und versuchte es zu übersehen –, dass Restares Eindruck schinden wollte, indem er vorgab, einer der Herolde zu sein. Der kleine Mann wusste nicht, dass Gavilar Bekanntschaft mit dem Sturmvater geschlossen und dieser ihm die Wahrheit gesagt hatte: dass nämlich alle Herolde schon vor langer Zeit gestorben und in den Schmorschlund gegangen waren.


 Gab dieser Fremde also vor, Nalan zu sein, der Herold der Gerechtigkeit? Er … hatte jedenfalls das richtige Aussehen dafür. Nalan wurde oft als gebieterischer Makabaki dargestellt. Und dieses Muttermal … es glich auf verblüffende Weise einigen Abbildungen auf den älteren Gemälden.


 Aber nein, das war lächerlich. Wenn Gavilar das glauben wollte, dann würde er auch glauben müssen, dass Restares – ausgerechnet Restares! – tatsächlich ein Herold war.


 Der Fremde versuchte Gavilar niederzustarren. Reglos, mit kalter Miene. Kein Mann war das, sondern ein Monolith. »Das ist viel zu gefährlich.«


 Gavilar hielt seinem Blick weiterhin stand. Die Welt würde sich seinem Verlangen beugen. Das hatte sie bisher immer getan.


 



 »Aber Ihr seid der König«, erklärte der Mann schließlich und wich einen Schritt zurück. »Euer Wille … ist Gesetz … in diesem Land.«


 »Ja«, sagte Gavilar. »Das trifft zu. Restares, ich habe weitere gute Neuigkeiten. Wir können das Leerlicht aus dem Sturm ins Körperreich holen. Wir können es sogar zwischen diesem Ort und der Verdammnis hin und her bewegen, so wie du es wolltest.«


 »Das könnte ein Weg sein«, sagte Restares und sah Nale an. »Ein Weg, um zu … entkommen.«


 Nale zeigte auf die Kugeln. »Sie vom Schmorschlund weg und zurückzubringen, bedeutet gar nichts. Er liegt nicht weit genug entfernt.«


 »Vor ein paar Jahren ist es noch unmöglich gewesen«, sagte Gavilar. »Das hier ist ein Beweis. Die Verbindung ist nicht durchtrennt, und die Reise ist möglich. Vielleicht nicht so weit, wie du es willst, aber irgendwo müssen wir anfangen.«


 Er verstand nicht, warum es für Restares so wichtig war, das Licht in Schadesmar hin und her zu bewegen. Thaidakar wollte es ebenfalls wissen. Er wollte in Erfahrung bringen, wie es möglich sein konnte, Sturmlicht – und dieses neue Leerlicht – über weite Entfernungen zu transportieren. Während Gavilar darüber nachdachte, sah er etwas. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Ein Auge spähte herein.


 Verdammnis! Das war Navani. Wie viel mochte sie gehört haben?


 »Mein Gemahl«, sagte sie und drängte in den Raum. »Die Gäste vermissen dich. Du scheinst die Zeit vergessen zu haben.«


 Er unterdrückte seine Wut über ihre Bespitzelung und wandte sich wieder an Restares und dessen Freund. »Meine Herren, ich muss mich entschuldigen.«


 Restares fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. 
»Ich möchte mehr über das Projekt erfahren, Gavilar. Außerdem müsst Ihr wissen, dass noch jemand von uns heute Abend hier ist. Ich habe vorhin seine Spuren erkannt.«


 Noch jemand? Ein Kind Ehrs.


 Nein, er meinte einen weiteren Herold. Restares wurde immer wahnhafter.


 »Ich werde mich gleich mit Meridas und den anderen treffen«, sagte Gavilar und beruhigte Restares ein wenig. »Sie meinten, mehr Informationen für mich zu haben. Danach können wir weiterreden.«


 »Nein«, knurrte der Makabaki. »Das bezweifle ich.«


 »Es geht um mehr, Nale!«, sagte Restares, obwohl er und sein Gefährte sich widerstandslos von Gavilar aus dem Zimmer geleiten ließen. »Es ist wichtig! Ich will raus. Und das ist die einzige Möglichkeit …«


 Hinter ihnen schloss Gavilar die Tür. Dann wandte er sich seiner Frau zu. Bei der Verdammnis, sie sollte wissen, dass sie ihn nicht stören durfte. Sie …


 Bei den Stürmen! Ihr Kleid war schön, ihr Gesicht war noch schöner, selbst wenn sie wütend war. Sie sah ihn mit strahlenden Augen an, und beinahe schien sich eine feurige Aureole um sie zu legen.


 Er dachte noch einmal nach.


 Und verwarf die Idee erneut.


 Wenn er zu einem Gott werden wollte, musste er alle Beziehungen lösen. Die Sonne konnte die Sterne lieben. Aber niemals als gleichwertige Partner.
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 Nachdem er sich um Navani gekümmert hatte, huschte Gavilar einige Zeit später wieder davon. Diesmal begab er sich in seine eigenen Gemächer, wo er sich dem stellen konnte, was 
er erfahren hatte.


 »Verrate mir«, sagte er, während er über den federnden Teppich schritt und die Karte von Roschar auf der Tischplatte ansah, »warum Thaidakar so interessiert an Ba-Ado-Mischram ist.«


 Der Sturmvater bildete eine Kräuselung neben Gavilar, die vage die Gestalt eines Menschen annahm. Es war wie das Flirren der Luft, die von großer Hitze über Steinen ausging.


 
Sie hat eure Parscher zufällig erschaffen, sagte er. Vor langer Zeit, kurz vor der Wiedererschaffung, hat Mischram versucht, sich zu erheben, Odium zu ersetzen und den Bringern der Leere Macht zu verschaffen.


 »Merkwürdig«, bemerkte Gavilar. »Und dann?«


 
Und dann … ist sie gestürzt. Sie war zu klein, um ein ganzes Volk zu stützen. Alles brach über ihr zusammen. Einige tapfere Strahlende haben Mischram in einen Edelstein eingesperrt und dadurch verhindert, dass sie ganz Roschar vernichtet. Ein Nebenergebnis dessen war die Erschaffung der Parscher.


 Die einfachen Parscher. Sie waren die Bringer der Leere. Dies war ein köstliches Geheimnis, das er dem Sturmvater schon vor einigen Wochen entlockt hatte. Gavilar ging zum Bücherschrank, in dem eines der neuen Heizfabriale lag, das ihm von dem Gelehrten Ruschur Kris gegeben worden war. Er nahm es aus der Stoffumhüllung und wog es in der Hand.


 Er hatte eine Möglichkeit gefunden, Leersprengsel durch Schadesmar in diese Welt zu holen, indem er Edelsteine und Aluminiumschachteln benutzte. Wer wäre je auf den Gedanken gekommen, dass sich Navanis Freizeit-Forschungen jemals als so nützlich erweisen würden? Und wenn diese hinterhältige Axindweth seinem Griff entwischen sollte, würde er sich dem nächsten Teil ohne sie widmen. Er hatte seinen Gelehrten, auch wenn Gavilar äußerst verblüfft von dem Licht war, das dieser erschuf … Konnte dieses Licht etwa die Bringer der Leere töten? Wie hatte Vascher es gemacht …


 



 Er glaubte, ein schwaches Knistern vom Sturmvater zu hören. Ein Blitz? Wie nett.


 »Du hast nie infrage gestellt, was ich tue«, sagte Gavilar. »Man könnte doch der Meinung sein, dass die Rückkehr der Bringer der Leere deiner Natur zuwiderläuft.«


 
Widerstand ist bisweilen notwendig, sagte der Sturmvater. Du brauchst jemanden, gegen den du kämpfen kannst, wenn du Kampfmeister werden möchtest.


 »Mach mich dazu«, sagte Gavilar. »Jetzt sofort. Mach mich zu einem Herold. Ich brauche das.«


 Der Sturmvater drehte ihm den schimmernden Kopf zu. Das waren sie beinahe.


 »Was? Diese Worte?«, fragte Gavilar. »Ist das eine Forderung?«


 
So nah. Und doch so fern.


 Gavilar lächelte, wog das Fabrial weiter in seiner Hand und dachte an das Flammensprengsel, das darin gefangen war. Der Sturmvater schien beständig misstrauischer und feindseliger zu werden. Wenn alles schiefging … konnte er dann auch den Sturmvater in eines dieser Fabriale einschließen?


 Bald schon traf Amaram mit einer kleinen Gefolgschaft ein, die aus zwei Männern und zwei Frauen bestand. Einer der Männer war Amarams Leutnant. Die anderen drei waren gewiss wichtige neue Rekruten für die Söhne Ehrs, die zu diesem Fest eingeladen worden waren und danach eine exklusive Audienz beim König erhalten würden. Es mochte störend sein, aber es war notwendig. Gavilar erkannte die beiden Frauen anhand der Aufzeichnungen wieder, nicht aber den älteren gewandten Mann. Wer mochte er sein? Ein Sturmwächter? Amaram hatte sie gern in seiner Nähe, damit sie ihm ihre Schrift beibrachten, in der einige der Vorin-Anbetungen überliefert waren. Das bedeutete ihm viel.


 Gavilar gegrüßte alle Personen nacheinander, und als die 
Reihe an den älteren Mann kam, fiel es ihm wieder ein. Das war Taravangian, der König von Kharbranth. Ihm eilte der Ruf voraus, ein Mann ohne Einfluss und Begabung zu sein. Gavilar warf Amaram einen raschen Blick zu. Sie wollten ihm doch wohl nicht ihr Vertrauen schenken? Vielmehr sollten sie sich auf die Suche nach der Macht begeben, die insgeheim über Kharbranth herrschte. Vermutlich handelte es sich dabei um eine von zwei Frauen, von denen Gavilars Spione berichtet hatten.


 Amaram nickte. Also hielt Gavilar seine Rede über die alten Eide und die Strahlenden, über vergangenen Ruhm und eine strahlende Zukunft. Zwar war es eine gute Rede, allmählich aber ging sie ihm doch auf die Nerven. Früher hatten seine Worte die Truppen inspiriert, nun verbrachte er sein ganzes Leben mit solchen Zusammenkünften. Als er fertig war, bedeutete er jedem, sich etwas zu trinken zu holen.


 »Meridas«, flüsterte Gavilar und zog Amaram zur Seite. »Diese Treffen werden immer lästiger. Mein Experiment war erfolgreich. Ich habe die Waffe.«


 Amaram zuckte zusammen, dann sagte er sanft: »Ihr meint …«


 »Ja, sobald wir die Bringer der Leere zurückholen, werden wir eine neue Möglichkeit haben, sie zu bekämpfen.«


 »Oder eine neue Möglichkeit, sie zu beherrschen«, flüsterte Amaram.


 Nun ja, das war etwas Neues. Gavilar sah seinen Freund an und dachte über die Bedeutung seiner Worte nach. Es wäre gut für dich, Amaram.


 »Wir müssen die Wüstwerdungen zurückholen«, sagte Gavilar, »was immer es kosten mag. Das ist der einzige Weg.«


 »Dem stimme ich zu«, sagte Amaram. »Jetzt mehr denn je.« Er zögerte. »Meine Bemühungen bei Eurer Tochter sind vorhin nicht von Erfolg gekrönt worden. Ich dachte, wir haben eine Übereinkunft.«


 



 »Du brauchst einfach nur mehr Zeit, mein Freund, wenn du sie für dich gewinnen willst.«


 Amaram gelüstete es ebenso nach dem Thron, wie es Gavilar nach der Unsterblichkeit gelüstete. Und vielleicht würde Gavilar Amaram damit belohnen. Elhokar verdiente es ganz gewiss nicht, König zu sein. Er war das genaue Gegenteil des Vermächtnisses, das Gavilar sich vorgestellt hatte.


 Er schickte Amaram los, der mit den anderen sprechen sollte. Sobald sie ihre Getränke genossen hatten, würde Gavilar eine weitere kurze Rede halten. Und dann konnte er …


 Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass sich einer der neuen Rekruten nicht mit den anderen unterhielt. Taravangian, der ältere Mann, betrachtete die Karte von Roschar. Die anderen lachten gerade über etwas, das Amaram gesagt hatte. Taravangian blickte nicht einmal in die Richtung des Gelächters.


 Gavilar ging zu ihm hinüber, aber noch bevor er etwas sagen konnte, flüsterte Taravangian: »Habt Ihr Euch je gefragt, welches Leben wir ihnen geben? Denjenigen, über die wir herrschen?«


 Gavilar war es gar nicht gewohnt, mit einer solchen Vertrautheit angesprochen zu werden – erst recht nicht von einem Fremden. Aber Taravangian betrachtete sich selbst als König und glaubte, Gavilar ebenbürtig zu sein. Das war jedoch lächerlich, denn Taravangian herrschte nur über eine kleine Stadt.


 »Ich mache mir weniger Gedanken über ihr gegenwärtiges Leben«, gab Gavilar zurück, »als über das, was danach kommen mag.«


 Taravangian nickte und wirkte nachdenklich. »Das war eine inspirierende Rede. Glaubt Ihr wirklich an das, was Ihr gesagt habt?«


 »Hätte ich es sonst gesagt?«


 »Natürlich hättet Ihr das. Ein König sagt doch andauernd 
das, was gesagt werden muss. Wäre es nicht großartig, wenn dies auch immer das wäre, was er tatsächlich glaubt?« Er sah Gavilar an und lächelte. »Glaubt Ihr wirklich, dass die Strahlenden zurückkehren können?«


 »Ja«, sagte Gavilar. »Das glaube ich.«


 »Und Ihr seid kein Narr«, meinte Taravangian nachdenklich. »Also müsst Ihr gute Gründe für Eure Worte haben.«


 Gavilar überdachte seine Meinung von vorhin. Auch ein kleiner König war ein König. Von all den Würdenträgern, die sich heute Abend in der Stadt befanden, verstand dieser Mann auf seine Weise vielleicht am besten die Verpflichtungen, zwischen denen derjenige zerrieben wurde, der sich zwischen Krone und Thron befand.


 »Es nähert sich eine Gefahr«, erklärte Gavilar leise und war über seine eigene Aufrichtigkeit entsetzt. »Eine Gefahr für dieses Land. Für diese Welt. Eine uralte Gefahr.«


 Taravangian kniff die Augen zusammen.


 »Wir haben nicht nur eine weitere Wüstwerdung zu befürchten«, sagte Gavilar. »Sie wird kommen. Und der wahre Ewigsturm. Die Nacht der Klagen.«


 Bemerkenswerterweise wurde Taravangian auf der Stelle bleich.


 Er glaubte ihm. Für gewöhnlich kam sich Gavilar närrisch vor, wenn er versuchte, die wahren Gefahren zu erklären, die ihm der Sturmvater gezeigt hatte – den Wettstreit der Kampfmeister um das Schicksal von Roschar. Er befürchtete, dass ihn die anderen dann als verrückt betrachteten. Aber dieser Mann … glaubte ihm?


 »Wo habt Ihr diese Worte gehört?«, fragte Taravangian.


 »Ich weiß nicht, ob Ihr mir glauben werdet, wenn ich es Euch sage.«


 »Würdet Ihr mir denn glauben?«, fragte Taravangian. »Vor zehn Jahren ist meine Mutter an ihren Tumoren gestorben. Schwach und gebrechlich lag sie auf ihrem Bett, und 
allzu viele Duftwässer bemühten sich, den Gestank des Todes zu überlagern. In ihren letzten Augenblicken sah sie mich an …« Sein Blick traf sich mit dem von Gavilar. »Und sie flüsterte: ›Ich stehe vor ihm, über der Welt, und er spricht die Wahrheit. Die Wüstwerdung ist nahe … Der wahre Ewigsturm. Die Nacht der Klagen.‹ Und dann ist sie gestorben.«


 »Ich … habe davon gehört«, gab Gavilar zu. »Die prophetischen Worte der Toten …«


 »Wo habt Ihr diese Worte gehört?«, fragte Taravangian; es war fast ein Flehen. »Bitte.«


 »Ich habe Visionen«, gestand Gavilar. »Sie werden mir vom Allmächtigen verliehen, damit wir uns vorbereiten können.« Dabei warf er einen Blick auf die Landkarte. »Die Herolde mögen geben, dass ich zu der Person werde, die ich sein muss, damit das Kommende aufgehalten werden kann …«


 Der Sturmvater sollte sehen, dass Gavilar es ehrlich meinte. Bei den Stürmen … plötzlich spürte Gavilar es auch. Als er vor diesem kleinen König stand, spürte er es. Nie zuvor – nie in dieser ganzen Zeit – hatte Gavilar auch nur vermutet, er könnte der Aufgabe nicht gewachsen sein.


 
Vielleicht, dachte er, sollte ich Dalinar dazu ermuntern, seine Ausbildung wieder aufzunehmen. Vielleicht sollte ich ihm klarmachen, dass er ein Soldat ist. Gavilar hegte die Befürchtung, dass er schon bald wieder der Schwarzdorn sein musste.


 
Draußen nähert sich jemand der Tür, warnte der Sturmvater. Eine Lauscherin. Eschonai. An ihr scheint etwas …


 Eine der Parschendi? Gavilar schüttelte sich. Er entließ Taravangian, Amaram und die anderen und war froh, den alten Mann los zu sein und seine fragenden Blicke nicht mehr ertragen zu müssen. Warum machte er Gavilar bloß so nervös?


 Eschonai trat ein, während Amaram seine Einladung weitergab. Das Gespräch mit der Parscherin verlief glatt. Er manipulierte sie und ihr ganzes Volk. Dieses bereitete er auf die 
Rolle vor, die es würde spielen müssen.
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 Nachdem das Abkommen unterzeichnet war, wurde Gavilar müde. Er verließ das Fest und zog sich in seine Gemächer zurück. Dort sank er in einen tiefen Polstersessel vor dem Balkon und stieß einen langen Seufzer aus. Früher, in seiner Zeit als Kriegsherr, hätte er sich nie den Luxus der Bequemlichkeit gegönnt. Er hatte fälschlich angenommen, dass er selbst bequem wurde, sobald er Bequemlichkeit genoss.


 Das war ein üblicher Irrtum von Männern, die stark erscheinen wollten. Sich zu entspannen, war jedoch keine Schwäche. Aber indem sie sich vor etwas fürchteten, gaben sie diesen einfachen Dingen Macht über sie.


 Die Luft vor ihm schimmerte.


 »Ein voller Tag«, sagte Gavilar.


 
Ja.


 »Der erste von vielen gleichartigen«, fuhr Gavilar fort. »Ich werde bald eine Expedition zur Zerbrochenen Ebene zusammenstellen. Wir können das neue Abkommen dazu benutzen, Führer anzuwerben, die uns mitten in dieses Gebiet bringen werden. Nach Urithiru.«


 Darauf sagte der Sturmvater nichts. Gavilar wusste nicht, ob das Sprengsel menschliche Eigenschaften besaß. Heute jedoch … diese abgewandte Haltung, die im Flimmern der Luft angedeutet war … und dieses Schweigen …


 »Bereust du es, mich auserwählt zu haben?«, fragte Gavilar.


 
Ich bedauere, wie ich dich behandelt habe, sagte der Sturmvater. Ich hätte nicht so entgegenkommend sein dürfen. Das hat dich faul und träge gemacht.


 »Du nennst mich faul und träge?«, fragte Gavilar und 
zwang ein wenig Belustigung in seine Stimme, mit der er seinen Ärger verbergen wollte.


 
Du ehrst die Position nicht, die du begehrst, sagte der Sturmvater. Ich spüre … du bist nicht der Kampfmeister, den ich brauche. Vielleicht … habe ich mich die ganze Zeit geirrt.


 »Du hast gesagt, dass du beauftragt wurdest, einen Meister zu finden«, sagte Gavilar. »Von Ehr.«


 
Das stimmt. Ich spreche nicht auf die Art der Menschen. Aber wenn du ein Herold geworden bist, wirst du zwischen den Wiederkehren gequält werden. Warum macht dir das keine Sorge?



 Gavilar zuckte mit den Schultern. »Ich werde einfach aufgeben.«


 
Was?



 »Aufgeben«, sagte Gavilar und stemmte sich aus seinem Sessel. »Warum soll ich mich foltern lassen und möglicherweise den Verstand verlieren? Ich werde jedes Mal abtreten und dann sofort wieder zurückkehren.«


 
Die Herolde bleiben in der Verdammnis, wo sie die Bringer der Leere bewachen. Und sie davon abhalten, die Welt zu überrennen. Sie …


 »Die Herolde sind wie die zehn Narren«, erklärte Gavilar und goss sich vor seinem Balkon Wein aus der Karaffe ein. »Wenn ich nicht sterben kann, werde ich der größte König sein, den diese Welt je gesehen hat. Warum sollte ich mein Wissen und meine Fähigkeiten wegsperren?«


 
Um den Krieg zu beenden.


 »Warum sollte ich mich bemühen, einen Krieg zu beenden?«, fragte Gavilar in ehrlicher Belustigung. »Krieg ist der Weg zum Ruhm und zur Ausbildung unserer Soldaten, damit sie die Stillen Hallen zurückerobern können. Glaubst du nicht auch, dass meine Truppe so erfahren wie möglich sein sollte?« Er drehte sich zu dem Schimmern um und nippte an seinem Orangenwein. »Ich fürchte diese Bringer der Leere nicht. Sollen sie doch bleiben und kämpfen. Wenn sie wiedergeboren 
werden, gehen uns die Feinde aus, die wir töten können.«


 Darauf sagte der Sturmvater nichts. Abermals versuchte Gavilar die Haltung des Wesens zu deuten. War der Sturmvater stolz auf ihn? Gavilar betrachtete seine Lösung des Problems als elegant und war verwirrt, dass die Herolde nie daran gedacht hatten. Viellicht waren sie Feiglinge.


 
Ah, Gavilar, sagte der Sturmvater nun. Ich erkenne meine Fehleinschätzung. Deine gesamte religiöse Erziehung … ausgehend von Aharietiams Lügen und von Ehrs Versagen … läuft auf diesen Schluss hinaus.


 Verdammnis! Der Sturmvater war nicht zufrieden. Es fühlte sich plötzlich furchtbar ungerecht an. Hier war er und trank diesen schrecklichen Weinersatz, damit er den lächerlichen Kodex befolgte, und er brachte jedes mögliche Opfer der Frömmigkeit dar – und doch reichte das alles nicht?


 »Was soll ich denn tun, damit ich in der rechten Weise diene?«, fragte Gavilar.


 
Du verstehst es nicht, sagte der Sturmvater. Das sind nicht die Worte, Gavilar.


 »Was sind denn die sturmverdammten Worte?«, rief er und stellte das Glas so heftig auf dem Tisch ab, dass es zerbrach. Der Wein spritzte bis an die Wand. »Du willst, dass ich diesen Planeten rette? Dann hilf mir! Sag mir, was ich falsch sage!«


 
Es geht nicht um das, was du sagst.


 »Aber …«


 Plötzlich schwankte der Sturmvater. Licht pulsierte durch seine schimmernde Gestalt und erfüllte Gavilars Zimmer mit einem elektrischen Glimmern. Blau überzog die Teppiche; reines Licht spiegelte sich im Glas der Balkontüren wider.


 Und der Sturmvater schrie. Es war der Klang von Donner und Schmerz.


 »Was denn …?«, fragte Gavilar und wich zurück. »Was ist 
passiert?«


 
Ein Herold … ein Herold ist gestorben … Nein. Ich bin nicht bereit. Der Eidpakt … Nein! Sie dürfen es nicht sehen. Sie dürfen nicht wissen …


 »Gestorben?«, fragte Gavilar. »Gestorben. Du hast doch gesagt, dass sie schon alle tot sind! Du hast gesagt, dass sie sich in der Verdammnis befinden!«


 Der Sturmvater kräuselte sich, dann bildete sich ein Gesicht in dem Schimmern. Zwei Augen, wie Löcher im Sturm, und Wolken drehten sich um sie herum und trieben in die Tiefen.


 »Du hast gelogen«, erklärte Gavilar. »Du hast gelogen?«


 
O Gavilar. Es gibt so vieles, was du nicht weißt. So vieles, was du annimmst und vermutest. Und nie passt es zusammen. Wie Wege, die in zwei verschiedene Städte führen.


 Diese Augen schienen Gavilar nach vorn zu ziehen, ihn zu überwältigen und dann zu verzehren. Er … er sah Stürme, endlose Stürme, und die Welt war so zerbrechlich. Ein winziger Fleck aus Blau vor einer unendlichen Leinwand aus Schwarz.


 Der Sturmvater konnte lügen?


 »Restares«, flüsterte Gavilar. »Ist er … wirklich ein Herold?«


 
Ja.


 Gavilar spürte eine schreckliche Kälte, als würde er mitten in einem Großsturm stehen. Eis sickerte durch seine Haut. Suchte nach seinem Herzen. Diese Augen …


 »Was bist du?«, flüsterte Gavilar heiser.


 
Der größte Narr von allen, sagte der Sturmvater. 
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 »Was denn?«, wollte Gavilar wissen. »Was kommt?«


 

DEIN 

VERMÄCHTNIS.


 Die Tür wurde aufgestoßen. Sadeas stürmte herein, sein 
Gesicht war rot vor Anstrengung. »Attentäter«, sagte er und winkte Tearim in seiner Rüstung herein. »Er kommt hierher und tötet dabei die Wachen. Ihr müsst Eure Rüstung anlegen. Tearim, zieh sie aus. Wir müssen den König schützen.«


 Gavilar sah ihn verblüfft an.


 Dann drang eines der Worte zu ihm durch.


 Attentäter.


 
Ich bin verraten worden, dachte er und stellte fest, dass er gar nicht überrascht war. Irgendwann musste ihm einmal jemand nach dem Leben trachten.


 Aber wer war es?


 »Gavilar!«, brüllte Sadeas. »Ihr müsst Eure Rüstung anlegen! Attentäter auf dem Weg!«


 »Tearim kann gegen ihn kämpfen, Torol«, sagte Gavilar. »Was ist denn schon ein einzelner Attentäter?«


 »Dieser hier hat bereits Dutzende getötet«, sagte Sadeas. »Ich glaube, Ihr solltet vorsichtshalber die Splitterrüstung anlegen. Ich würde Euch meine geben, aber meine Rüstmeister sind noch mit ihr unterwegs hierher.«


 »Du hast deine Rüstung mit zum Fest gebracht?«


 »Natürlich«, sagte Sadeas. »Ich traue diesen Parschendi nicht. Es wäre gut gewesen, wenn Ihr es ebenfalls nicht getan hättet. Zu großes Vertrauen wird Euch eines Tages umbringen.«


 In der Ferne waren Schreie zu hören. Der immer treue Tearim machte sich daran, seine Rüstung auszuziehen, damit Gavilar sie anlegen konnte.


 »Zu langsam«, sagte Sadeas. »Wir müssen uns Zeit verschaffen. Gebt mir Eure Robe.«


 Gavilar zögerte, dann sah er seinem Freund in die Augen. »Das würdest du tun?«


 »Ich habe zu hart dafür gearbeitet, Euch auf den Thron zu setzen, Gavilar«, sagte Sadeas grimmig. »Ich werde nicht zulassen, dass das alles umsonst war.«


 



 »Danke«, sagte Gavilar.


 Sadeas zuckte die Achseln und zog die königliche Robe über, während Tearim Gavilar half, die Rüstung anzulegen. Wer immer dieser Attentäter sein mochte, er würde einem Splitterträger gegenübertreten müssen.


 Gavilar schaute zu der Stelle, wo sich vorhin noch der Sturmvater befunden hatte – aber das Schimmern war verschwunden.


 Sprengsel konnten nicht lügen. Sie konnten es einfach nicht. Das hatte er … vom Sturmvater erfahren.


 
Beim Blut meiner Väter, dachte Gavilar, während sich die Rüstung um seine Beine schloss. Worüber hat er mich sonst noch belogen?
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 Gavilar fiel.


 Und als er fiel, wusste er, dass es das war. Sein Ende.


 Ein zerrissenes Vermächtnis. Ein Attentäter, der sich mit unirdischer Anmut bewegte, der über Wände und Decken lief und über das Licht gebot, das aus den Stürmen austrat.


 Gavilar prallte auf den Boden – umgeben von den Trümmern seines Balkons – und sah etwas Weißes aufblitzen. Sein Körper spürte keinen Schmerz. Das war ein sehr schlechtes Zeichen.


 
Thaidakar, dachte er, als sich schattenhaft eine Gestalt vor ihm in der Nachtluft erhob. Nur Thaidakar kann einen Attentäter aussenden, der so etwas vermag.


 Gavilar hustete, als die Gestalt über ihm aufragte. »Ich … hatte erwartet, dass du kommst.«


 Der Attentäter kniete sich vor ihn, aber Gavilar sah nichts anderes als Schatten. Dann … tat der Attentäter etwas, das Gavilar nicht erkannte, und wieder glühte er wie eine Kugel.


 



 »Du kannst … Thaidakar sagen«, flüsterte Gavilar, »dass er zu spät dran ist …«


 »Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte der Attentäter. Seine Worte waren aber kaum zu verstehen. Dann streckte der Mann die Hand zur Seite aus. Er rief eine Splitterklinge herbei.


 Das war es. Hinter dem Attentäter entstand eine Aureole aus schimmerndem Licht. Der Sturmvater.


 
Ich habe das nicht veranlasst, sagte der Sturmvater in seinem Kopf. Ich weiß nicht, ob dir das in deinen letzten Momenten Frieden geben wird, Gavilar.


 »Aber … wer dann …?«, zwang Gavilar heraus. »Restares? Sadeas? Ich hätte nie geglaubt …«


 »Meine Herren sind die Parschendi«, sagte der Attentäter.


 Gavilar blinzelte und sah den Mann noch einmal an, während sich seine Klinge formte. Bei den Stürmen … das war doch Jezriens Ehrenklinge, oder? Was ging denn hier vor?


 »Die Parschendi? Das ergibt aber keinen Sinn.«


 
Das ist genauso sehr mein Versagen wie das deine, bemerkte der Sturmvater. Wenn ich es noch einmal versuche, werde ich es anders machen. Aber ich dachte … deine Familie …


 Seine Familie. In diesem Augenblick sah Gavilar, wie sein Vermächtnis zerfiel. Er lag im Sterben.


 Bei den Stürmen. Er starb! Was spielte jetzt noch eine Rolle? Er konnte nicht … er durfte nicht …


 Er sollte doch unsterblich sein …


 
Ich habe den Feind eingeladen, erkannte er. Das Ende kommt. Und meine Familie und mein Königreich werden vernichtet werden, und zwar ohne die Möglichkeit eines Kampfes. Es sei denn …


 Mit zitternder Hand nahm er eine Kugel aus seiner Hosentasche. Die Waffe. Sie brauchten das hier. Sein Sohn … Nein, sein Sohn konnte mit einer solchen Macht nicht umgehen … Sie brauchten einen Krieger. Einen richtigen Krieger. 
Einen, den Gavilar zu unterdrücken versucht hatte – aus einer Angst heraus, die er sich sogar noch in seinen letzten rasselnden Atemzügen nicht eingestehen wollte.


 Dalinar. Mochten die Stürme ihnen helfen, aber alles lief auf Dalinar hinaus.


 Er hielt die Kugel dem Sturmvater entgegen, und dann verschwamm sein Gesichtsfeld. Das Denken … wurde … schwierig.


 »Du musst das an dich nehmen«, flüsterte Gavilar dem Sturmvater zu. »Sie dürfen diese Kugel nicht bekommen. Sag … sag meinem Bruder … er muss die wichtigsten Worte finden, die ein Mann aussprechen kann …«


 
Nein, erwiderte der Sturmvater, obwohl eine Hand die Kugel ergriff. Nicht er. Es tut mir leid, Gavilar. Ich habe diesen Fehler schon einmal gemacht. Deiner Familie werde ich nie wieder trauen.


 Gavilar gab ein schmerzvolles Jammern von sich. Es rührte nicht aus seinem Körper her, sondern aus seiner Seele. Er hatte versagt. Er hatte sie alle in den Untergang getrieben. Mit Entsetzen erkannte er, dass dies sein Vermächtnis war.


 Am Ende starb Gavilar Kholin, der Erbe der Herolde. Er starb wie alle Menschen.


 Allein.
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1: Unvertrauter Boden
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 Ich hätte wissen müssen, dass ich beobachtet wurde. Mein ganzes Leben hindurch waren die Anzeichen dafür da.


 Aus Ritter der Winde und Wahrheit, Seite 1


 
Kaladin fühlte sich gut.


 Nicht großartig. Das war nach den langen Wochen in einem Versteck der besetzten Stadt auch unmöglich. Nicht nachdem er sich körperlich und seelisch so sehr verausgabt hatte. Nicht nach dem, was mit Teft geschehen war.


 Am ersten Morgen des Monats stand er an seinem Fenster. Das Sonnenlicht strömte in das Zimmer und umgab ihn, und der Wind zupfte an seinen Haaren. Er sollte sich nicht gut fühlen. Ja, er hatte dabei geholfen, Urithiru zu beschützen, aber dieser Sieg war schmerzlich teuer gewesen. Überdies hatte Dalinar ein Abkommen mit dem Feind geschlossen. In nur zehn Tagen würden Ehrs Kampfmeister und auch der von Odium über das Schicksal von Roschar entscheiden.


 Das Ausmaß des Ganzen mochte erschreckend sein, aber Kaladin war inzwischen als Anführer der Windläufer zurückgetreten. Er hatte zwar die richtigen Worte gesprochen, aber er hatte auch erkannt, dass Worte allein nicht genügten. Während das Sturmlicht seinen Körper sofort geheilt hatte, hatte seine Seele etwas Zeit gebraucht. Wenn es zur Schlacht kommen sollte, würden seine Freunde ohne ihn kämpfen müssen. Und wenn die Kampfmeister in zehn Tagen auf dem Dach von Urithiru zusammentrafen – in neun Tagen, denn der erste 
Tag der Frist verstrich bereits –, würde Kaladin nicht daran teilnehmen.


 Das hätte ihn eigentlich zu einem ängstlichen Nervenbündel machen sollen. Doch stattdessen lehnte er den Kopf zurück und spürte die warme Sonne auf der Haut. Zwar fühlte er sich jetzt nicht großartig, aber immerhin konnte er davon ausgehen, dass er sich irgendwann wieder großartig fühlen würde.


 Für heute reichte ihm das.


 Er drehte sich um und trat an den Wandschrank, in dem er seine Zivilistenkleidung durchstöberte, die heute Morgen gewaschen bei ihm abgegeben worden war. Die Stadt war erst seit zwei Tagen von der Besatzung befreit, und das Schicksal der Welt kam spürbar näher, aber die Wäscherinnen von Urithiru arbeiteten wie gewohnt weiter. Nichts von dieser Kleidung gefiel ihm, und kurz dachte er an eine andere Möglichkeit: an die Uniform, die ihm der Quartiermeister geschickt hatte und die jene ersetzen sollte, die Kaladin während der Kämpfe ruiniert hatte. Leyten hielt eine ganze Reihe von Uniformen in Kaladins Größe vorrätig.


 Am letzten Abend, nach Tefts Beisetzung, hatte Kaladin diese Uniform mit einem Peitschen probehalber an die Wand geklebt. Urithiru war geweckt und besaß seinen eigenen Bindeschmied, was die Dinge … schwierig werden ließ. Für gewöhnlich hatte sein Peitschen höchstens einige Minuten Bestand, aber diese Uniform hing nach zehn Stunden noch immer an der Wand.


 Syl streckte den Kopf ins Zimmer, vorbei an dem Tuch, das die Tür verdeckte, und scherte sich keineswegs um seine Privatsphäre. Heute erschien sie in voller menschlicher Größe und trug statt ihres üblichen mädchenhaften Kleides eine Havah. In letzter Zeit hatte sie gelernt, ihre Kleidung zu färben, und nun zeigte sie ein dunkles Blau mit hell-violetter Spitze an den Ärmeln.


 



 Während Kaladin die letzten Knöpfe des hohen Uniformkragens schloss, sprang Syl hinter ihn. Dann stieg sie einige Handbreit in die Luft, sodass sie über seine Schulter sehen und ihn im Spiegel betrachten konnte.


 »Kannst du eigentlich jede Größe annehmen?«, fragte er und überprüfte seine Manschetten.


 »Innerhalb vernünftiger Grenzen, ja.«


 »Wie vernünftig?«


 »Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe einmal versucht, so groß wie ein Berg zu werden. Das erforderte eine Menge Ächzen, und ich musste wie ein Fels denken. Wie ein richtig großer Fels. Aber das Größte, was ich jemals hinbekommen habe, war ein besonders kleiner Berg – er hätte in dieses Zimmer gepasst, und sein Gipfel wäre knapp gegen die Decke gestoßen.«


 »Dann wärest du immerhin so groß, dass du mich überragen würdest«, sagte er. »Warum machst du dich normalerweise so klein?«


 »Einfach weil sich das richtig anfühlt«, antwortete sie.


 »Das ist deine Erklärung für fast alles.«


 »Jawohl!« Sie stupste ihn an. Er spürte es kaum. Selbst in dieser Größe blieb sie im Körperreich beinahe substanzlos. »Eine Uniform? Ich dachte, du wolltest nie wieder eine tragen.«


 Er zögerte, dann zog er die Jacke nach unten, sodass sich die Falten an den Seiten glätteten. »Es fühlt sich einfach richtig an«, gab er zu und begegnete ihrem Blick im Spiegel.


 Sie grinste. Sturmverdammt, er musste unweigerlich zurückgrinsen.


 »Da hat wohl jemand gerade einen guten Tag«, sagte sie und stach ihm wieder den Finger zwischen die Rippen.


 »Verrückterweise«, sagte Kaladin. »Trotz der Umstände.«


 »Wenigstens ist der Krieg fast vorbei«, sagte sie. »Nur noch ein weiterer Kampf. In neun Tagen.«


 



 Wie wahr. Wenn Dalinar gewann, würde sich Odium aus Alethkar und Herdaz zurückziehen – aber die anderen Länder, über die er herrschte, durfte er behalten, zum Beispiel Iri und Jah Keved. Wenn aber Odium gewann, würden sie gezwungen sein, Alethkar und Herdaz dem Feind zu überlassen. Und da war noch mehr. Wenn Dalinar verlor, würde er sich Odium anschließen, zu einem Verschmolzenen werden und gezwungen sein, ihm bei der Eroberung des Kosmeers zu helfen. Kaladin wollte glauben, dass die Strahlenden ihm nicht folgen würden, aber er war sich dessen nicht sicher. So viele Personen dürsteten nach dem Krieg, auch ohne den Einfluss eines Ungemachten. Bei den Stürmen, sogar er spürte diesen Drang.


 »Syl«, sagte er und zeigte sein Grinsen. »Ich bin sicher, dass viele weitere sterben werden – vielleicht auch solche, die mir wichtig sind, aber ich kann ihnen nicht helfen. Dalinar wird jemand anderen als Meister auswählen müssen und …«


 »Sturmgesegneter Kaladin«, sagte sie, stieg höher in die Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl sie eine modische Havah trug, hatte sie ihr Haar weiß-blau gelassen. Es fiel frei herunter und regte sich im Wind. Im … nichtexistenten Wind. »Wage es nicht, dir einzureden, dass es dir elend geht.«


 »Was willst du dagegen tun?«


 »Ich werde dumme Grimassen vor dir schneiden!«, donnerte sie. »So, wie nur ich es kann.«


 »Sie sind aber gar nicht dumm«, hielt er dagegen und zitterte.


 »Sie sind urkomisch!«


 »Beim letzten Mal hast du ein Tentakel aus deiner Stirn sprießen lassen.«


 »Kopflastiger Humor.«


 »Und dann hat mich der Tentakel geschlagen.«


 »Das war eine schlagende Pointe. Ganz offensichtlich. 
Von allen Menschen auf der Welt habe ich mir denjenigen ohne den geringsten Geschmack für subtilen Humor ausgesucht.«


 Er sah ihr in die Augen. Ihr Lächeln war noch immer sturmverdammt ansteckend.


 »Es fühlt sich gut an«, sagte er, »ein paar Dinge herausgefunden zu haben. Die Last von den Schultern zu schütteln und aus dem Schatten zu treten. Ich weiß zwar, dass die Finsternis zurückkehren wird, aber ich glaube … Ich glaube, ich werde mich dann besser erinnern können als zuvor.«


 »Erinnern? Woran?«


 Er peitschte sich nach oben und schwebte durch die Luft, bis er mit ihr auf einer Höhe ankam. »Daran, dass es auch solche Tage gibt.«


 Sie nickte eifrig.


 »Ich wünschte, ich könnte es Teft zeigen«, sagte Kaladin. »Ich spüre seinen Verlust wie ein Loch in meinem Fleisch, Syl.«


 »Ich weiß«, sagte sie leise.


 Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie ihn jetzt vielleicht umarmt. Aber Syl schien Körperlichkeit nicht so zu verstehen, wie es die Menschen taten, obwohl sie dort, wo sie geboren worden war – in Schadesmar, dem Reich des Erkennens – einen substanziellen Körper besaß. Er hatte den Eindruck, dass sie nicht viel Zeit auf jener Seite verbracht hatte. Dieses Reich hier passte eher zu ihr.


 Kaladin ließ sich wieder zu Boden sinken und ging zum Fenster zurück. Er wollte das Sonnenlicht spüren. Draußen sah er die Berggipfel, die mit Schnee bedeckt waren. Der Wind blies gegen ihn und brachte den frischen, klaren Duft der Luft sowie eine Schar von Windsprengseln mit. Darunter waren auch jene, die ihm zu seiner Rüstung verhalfen. Sie umschwebten ihn und blieben in seiner Nähe – für den Fall, dass sie gebraucht wurden.


 



 Bei den Stürmen, er hatte in so kurzer Zeit so viel durchgemacht. Er spürte den Widerhall einer Wut, die ihn bei Tefts Tod beinahe vollständig verzehrt hatte. Und er spürte das noch schlimmere Gefühl des Nichts, als er gefallen war …


 Düstere Tage.


 Aber es gab auch Tage wie diesen hier.


 Und er würde sich daran erinnern.


 Seine Rüstungssprengsel lachten und tanzten aus dem Fenster, aber der Wind blieb und spielte mit Kaladins Haar. Dann beruhigte er sich, blies zwar noch über ihn, aber nicht mehr so launisch, sondern eher … nachdenklich. Sein ganzes Leben hindurch war der Wind da gewesen. Kaladin kannte ihn fast genauso gut wie seinen Heimatort oder seine Familie. Er war so vertraut …


 
Kaladin …


 Er zuckte zusammen und schaute rasch zu Syl hinüber. Halb tanzte sie durch den Raum, halb schritt sie. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte, als würde sie sich zu einem unhörbaren Rhythmus bewegen.


 »Syl«, sagte Kaladin, »hast du gerade meinen Namen ausgesprochen?«


 »Hm?«, fragte sie und schlug die Augen auf.


 
Kaladin …


 Bei den Stürmen, da war es schon wieder.


 
Ich brauche deine Hilfe. Es tut mir so leid … dich noch einmal bitten zu müssen …



 »Sag mir, dass du das auch hörst«, sagte Kaladin zu Syl.


 »Ich spüre …« Sie hielt den Kopf schräg. »Ich spüre etwas. Im Wind.«


 »Es spricht zu mir«, sagte er und hielt sich die Hand an den Kopf.


 
Ein Sturm kommt, Kaladin, flüsterte der Wind. Der schlimmste Sturm … es tut mir leid …


 Es war verschwunden.


 



 »Was hat du gehört?«, fragte Syl.


 »Eine Warnung«, sagte er und runzelte die Stirn. »Syl, ist der Wind … lebendig?«


 »Alles ist lebendig.«


 Er starrte nach draußen und wartete darauf, dass die Stimme zurückkehrte. Aber das tat sie nicht. Es gab nur diese Brise – aber jetzt schien sie keineswegs mehr ruhig zu sein.


 Jetzt schien sie auf etwas zu warten.
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 Schallan befand sich auf dem Dach von Dauertreu, der großen Festung der Ehrensprengsel, und dachte über all die Personen nach, die sie gewesen war. Über die Art und Weise, wie sie sich verändert und dabei andere Perspektiven angenommen hatte.


 Im Leben ging es hauptsächlich um Perspektiven.


 Es war wie bei diesem seltsamen Gebäude: ein ausgehöhlter, rechteckiger Block, Hunderte Fuß hoch, der die Landschaft von Schadesmar beherrschte. Die Bewohner – Sprengsel – lebten entlang der Innenmauern, gingen über sie hinauf und hinunter und missachteten dabei alle Gesetze der Schwerkraft. Die Seite einer Innenmauer entlangzusehen, konnte einem den Magen umdrehen, es sei denn, man veränderte die eigene Perspektive. Oder man überzeugte sich davon, dass das Umhergehen auf der senkrechten Mauerfläche ganz und gar üblich war. Ob eine Person stark war oder nicht, ließ sich für gewöhnlich nicht kontrovers diskutieren, aber wenn sogar die Schwerkraft plötzlich von der Meinung Einzelner abhängig war …


 Sie wandte sich vom Innersten Dauertreus ab und schritt zur Mauerkrone. Dort warf sie einen Blick über Schadesmar: ein wogender Ozean aus Kugeln in der einen Richtung und 
zerklüftetes, von kristallinen Bäumen gesäumtes Hochland aus Obsidian in der anderen. Auf der Mauer bot sich ihr ein noch beängstigenderer Anblick: zwei Sprengsel mit Köpfen aus geometrischen Linien, die Roben aus allzu steifem, schimmernd schwarzem Material trugen.


 Zwei Sprengsel.


 Sie hatte sich mit zweien verbunden. Mit einem während ihrer Kindheit. Und mit einem anderen, nachdem sie erwachsen geworden waren. Dem ersten hatte sie wehgetan, und die Erinnerung daran hatte sie unterdrückt.


 Schallan kniete vor Testament nieder, ihrem ursprünglichen Sprengsel. Die Kryptikerin saß mit dem Rücken gegen das steinerne Geländer gelehnt. Die Linien, die ihren Kopf bildeten, waren verzerrt und krumm wie gebrochene Zweige. Im Mittelpunkt waren die Linien rau und zerkratzt, als hätte jemand sie mit einem Messer bearbeitet. Noch verräterischer war der Umstand, dass ihr Muster beinahe vollständig starr war.


 In der Nähe aber pulsierte Musters Kopf in einem kräftigen Rhythmus, war andauernd in Bewegung und bildete immer wieder neue geometrische Figuren. Der Vergleich zwischen den beiden brach Schallans Herz. Sie hatte Testament dies angetan, indem sie die Verbindung zurückgewiesen hatte, nachdem sie ihre Mutter mithilfe ihrer Splitterklinge getötet hatte.


 Testament streckte eine langfingerige Hand aus, und Schallan ergriff sie gequält. Testaments Finger übten kaum Druck aus, doch Schallan spürte, dass dies die ganze Kraft war, die Testament geblieben war. Testament reagierte anders als Maya darauf, ein Totauge zu sein. Maya stand bei Adolin und Kelek. Sie war schon immer körperlich stark gewesen, obwohl auch sie ein Totauge war. Wie es schien, zerbrachen Sprengsel in unterschiedlicher Weise. Genauso wie Menschen.


 



 Testament drückte Schallans Hand und zeigte dabei keinen anderen Ausdruck als das träge Fließen der Linien.


 »Warum?«, fragte Schallan. »Warum hasst du mich nicht?«


 Muster legte die Hand auf Schallans Schulter. »Wir beide kennen die Gefahr und das Opfer, sich erneut mit Menschen zu verbinden.«


 »Ich habe ihr wehgetan.«


 »Aber du bist hier«, sagte Muster. »Und zwar mit erhobenem Haupt. Du bist in der Lage, die Wogen zu beherrschen. Du bist in der Lage, diese Welt zu beschützen.«


 »Sie sollte mich hassen«, flüsterte Schallan. »Aber es ist nichts Böses an der Art, wie sie meine Hand hält. Es liegt keine Verurteilung in ihrer Nähe zu uns.«


 »Weil das Opfer etwas wert war, Schallan«, bemerkte Muster mit einer Zurückhaltung, die für ihn eher untypisch war. »Es hat funktioniert. Am Ende hast du dich erholt und es besser gemacht. Ich bin noch hier. Und bemerkenswerterweise bin ich nicht einmal ein kleines bisschen tot! Ich glaube auch gar nicht, dass du mich überhaupt töten wirst, Schallan! Und darüber freue ich mich.«


 »Kann ich sie heilen?«, fragte Schallan. »Vielleicht indem ich mich … wieder mit ihr verbinde?«


 »Ich nehme an, nach dem Gespräch mit Kelek …«, antwortete Muster. »Ich glaube, du bist noch immer mit ihr verbunden.«


 »Aber …« Schallan sah ihn über ihre Schulter an. »Ich habe das Band getrennt. Und das hatte diese Auswirkungen.«


 »Manche Trennungen sind nun mal unsauber«, erklärte Muster. »Ein Schnitt mit einem scharfen Messer ist sauber, aber ein Schnitt mit einem stumpfen Messer kann es nicht sein. Deine Trennung, die du als Kind ohne wahren Vorsatz vollzogen hast, war schartig. In gewisser Weise macht es das noch schlimmer, aber es bedeutet auch, dass eine Art von Ver
bindung zwischen euch beiden fortbesteht.«


 »Also …«


 »Also nein«, sagte Muster. »Ich glaube nicht, dass das abermalige Sprechen von Worten sie heilen könnte.« Sein Kopfmuster drehte sich ein wenig langsamer, als würde er über etwas Wichtiges nachdenken. »Diese Zahlen wirken … unvertraut, Schallan. Seltsam irrational erscheinen sie und kommen in einer Reihenfolge, die ich nicht verstehe. Ich meine … ich will damit sagen, dass wir uns auf unvertrautem Grund befinden. Ja genau. Auf unvertrautem Grund. In der tiefen Vergangenheit gab es keine Totaugen.«


 Das hatten sie zum Teil von Maya und zum Teil von den Ehrensprengseln erfahren. Die Totaugen – alle außer Testament – waren vor der Wiedererschaffung mit den alten Strahlenden verbunden gewesen. Gemeinsam hatten sie ihre Eide widerrufen, Menschen und Sprengsel gleichermaßen. Sie hatten geglaubt, dies würde eine zwar schmerzhafte, aber immerhin zu überlebende Spaltung hervorrufen. Doch dann war etwas schrecklich schiefgegangen.


 Das Ergebnis waren die Totaugen gewesen. Die Erklärung mochte bei Kelek liegen – bei der Person, zu deren Ermordung Schallan nach Dauertreu geschickt worden war. Sie drückte Testaments Hand. »Ich werde dir helfen«, flüsterte Schallan. »Was immer es mich kosten mag.«


 Testament erwiderte nichts darauf, aber Schallan beugte sich vor und schlang die Arme um die Kryptikerin. Musters Robe fühlte sich immer hart an, aber die von Testament gab nach wie Stoff.


 »Danke«, sagte Schallan. »Danke dafür, dass du zu mir gekommen bist, als ich jung war. Und danke dafür, dass du mich beschützt hast. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, trotzdem … danke.«


 Langsam, aber zielstrebig legte die Kryptikerin die Arme um Schallan und erwiderte ihre Umarmung.


 



 »Ruh dich jetzt aus«, sagte Schallan, wischte sich über ihre Augen und richtete sich auf. »Ich werde Pläne schmieden.«

 


 
 



2: Familie
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 Zuerst habe ich den Wind als Kind gekannt, in der Zeit, bevor ich die Träume kennenlernte. Welches Kind braucht Träume oder Ziele? Kinder leben und lieben das Leben, das da ist.


 Aus Ritter des Windes und der Wahrheit, Seite 3


 
Schließlich schwebte Syl aus Kaladins Zimmer und zu den angrenzenden Quartieren seiner Familie. Er blieb in Sonnenlicht und Wind und schwebte ebenfalls in der Luft. Warum auch nicht? Das Licht wurde beständig aufgefüllt, und das neue Licht des Turms schien ihn nicht so zum Tätigwerden zu drängen, wie es das Sturmlicht getan hatte. Stattdessen fand er beruhigend, es in sich zu haben.


 Aber er zuckte zusammen, als ein lautes Geräusch aus dem Innern des Turms zu ihm drang. Einige Schocksprengsel erschienen um ihn herum und wirkten wie kleine Dreiecke. Als er die Tür erreicht hatte, stellte er fest, dass der Lärm bloß von seinem kleinen Bruder Oroden ausging, der in die Hände klatschte. Kaladin beruhigte sein rasendes Herz. In letzter Zeit reagierte er immer heftiger auf laute Geräusche – einschließlich solcher, die ganz gewiss nicht gefährlich waren.


 Aus dem Wind drangen keine weiteren Worte zu ihm, und so ging Kaladin in den Hauptraum, in dem Oroden mit seinen Bauklötzen spielte. Syl hatte sich zu ihm gesellt. Obwohl sie sich unsichtbar machen konnte, tat sie dies in Gegenwart seiner Familie nur selten. In der letzten Nacht hatten sie sich auf ein neues System geeinigt: Wenn sie mit Farbe in ihrer Klei
dung auftrat, zum Beispiel mit dem Violett an ihren Ärmeln, bedeutete dies, dass sie auch für andere sichtbar war. Wenn sie hingegen nur hellblau erschien, konnte allein er sie sehen.


 »Gagadin!«, sagte der kleine Junge und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du brauchst mehr Kötze!«


 »Du« bedeutete in diesem Fall natürlich Oroden selbst, der inzwischen bemerkt hatte, dass alle ihn »du« nannten. Kaladin lächelte und benutzte sein Licht dazu, die Klötze zum Schweben zu bringen. Syl machte sich kleiner und hüpfte von Klotz zu Klotz, während Oroden nach ihnen schlug.


 
Was tue ich hier?, dachte Kaladin. Ein Kampf um das Schicksal der Welt steht bevor, mein bester Freund ist gestorben, und ich spiele mit meinem kleinen Bruder?



 Zur Antwort sagte eine vertraute Stimme aus den Tiefen seines Selbst zu ihm: Halt es fest, Kal. Ergreife es. Ich bin nicht gestorben, damit du wie ein nasser, klingenloser Hornesser Trübsal bläst. Anders als die Stimme im Wind hatte diese hier nichts Mystisches an sich. Stattdessen … na ja, Kaladin hatte Teft lange genug gekannt und wusste genau, was der Mann gesagt hätte. Sogar noch im Tod wusste ein guter Sergeant, was er zu tun hatte: Er musste die Offiziere in die richtige Richtung drehen.


 »Fyl«, sagte Oroden zu Syl. »Fyl, komm her!« Er drehte sich im Kreis, und sie wirbelte um ihn herum. Lachsprengsel erschienen wie kleine silberne Fische in der Luft. In letzter Zeit hatte sich noch etwas im Turm verändert: Die Sprengsel waren überall und zeigten sich viel häufiger als früher.


 Kaladin setzte sich auf den Boden zwischen die aufgetürmten Klötze und spürte die Verpflichtung, an seinen eigenen Platz im Leben zu denken. Er würde nicht Dalinars Kampfmeister sein, und er war auch nicht länger der Anführer von Brücke Vier. Bei wichtigen Versammlungen hatte Sigzil bereits Kaladins Stelle eingenommen.


 Wer also war er? Was war er?


 



 
Du bist … sagte die alte Stimme leise und sanft. Du bist das, was ich brauche.


 Er wurde hellwach. Nein, das bildete er sich gewiss nicht ein.


 Seine Mutter betrat das Zimmer. Sie hatte sich die Haare mit einem Tuch zusammengebunden, wie sie es bei der Arbeit im heimatlichen Herdstein immer getan hatte. Sie ließ sich neben ihm nieder, stieß ihm sanft in die Seite und reichte ihm eine Schale mit gekochtem Lavisbrei, auf dem gewürztes Krabbenfleisch lag. Pflichtschuldig aß Kaladin. Wenn es eine Gruppe gab, die fordernder als die der Sergeanten war, dann war es die der Mütter. Als er jünger gewesen war, hatte ihn diese Aufmerksamkeit gedemütigt. Seit den Jahren ohne sie hatte er nichts mehr dagegen, ein wenig bemuttert zu werden.


 »Wie geht es dir?«, fragte Hesina.


 »Gut«, sagte er mit vollem Mund.


 Sie sah ihn eindringlich an.


 »Wirklich«, sagte er. »Nicht gerade großartig, aber gut. Ich mache mir Sorgen um das, was kommen mag.«


 Ein Klotz trieb an ihnen vorbei. Er dampfte vor Turmlicht. Hesina tippte ihn vorsichtig mit dem Finger an, und er torkelte durch den Raum. »Sollten sie nicht … zu Boden fallen?«


 »Am Ende vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Navani hat etwas Seltsames mit diesem Ort angestellt. Es ist jetzt warm hier, der Druck ist gleichmäßig, und die ganze Stadt wirkt … aufgeladen. Wie eine Kugel.«


 Wasser floss auf Kommando aus Löchern in den Wänden, und man konnte die Temperatur mit einer Handbewegung einstellen. Plötzlich ergaben zahlreiche der seltsamen Becken und leeren Bassins im Turm einen Sinn. Sie besaßen keine Armaturen, weil man sie aktivierte, indem man etwas sagte oder den Stein berührte.


 



 Syl brachte Oroden zum Wirbeln und ließ ihn schwindlig und mit einigen Klötzen zur Ablenkung hinter sich. Sie kehrte zu menschlicher Größe zurück und setzte sich neben Kaladin und Hesina auf den Boden. Ihr Gesicht war mit etwas überzogen, das wie Schweiß aussah. Er bemerkte ein neues Detail: An Syls Havah fehlte der lange Ärmel, der die Schutzhand bedecken sollte. Stattdessen trug sie einen Handschuh – oder sie hatte ihre Schutzhand weiß eingefärbt und ihr die Struktur von Stoff gegeben. Das war überhaupt nicht seltsam; Navani trug in letzter Zeit regelmäßig einen Handschuh, damit sie beide Hände frei hatte. Aber es überraschte ihn, dass sich nun auch Syl einen solchen zugelegt hatte. Diese Mühe hatte sie sich zuvor nie gemacht.


 »Wie kommen kleine Menschen eigentlich über die Runden?«, fragte Syl. »Woher rührt ihre Energie?«


 »Das ist eines der großen Rätsel des Kosmeers«, erwiderte Hesina. »Wenn du glaubst, dies hier sei schlimm, dann hättest du Kal damals sehen sollen.«


 »Oooh«, sagte Syl, glitt vor Hesina und sah sie mit großen Augen an, während das weiß-blaue Haar um ihr Gesicht trieb. Keine Menschenfrau würde sich in einer Havah jemals so … lässig bewegen. Diese eng anliegende Kleidung mochte zwar nicht streng förmlich sein, aber auch nicht dazu geeignet, barfuß auf dem Boden herumzurutschen. Andererseits war Syl nun einmal Syl.


 »Peinliche Geschichten aus der Kindheit?«, fragte das Sprengsel. »Nur zu! Rede doch, während er den Mund voller Essen hat, dann kann er dich nicht unterbrechen!«


 »Er hat sich andauernd bewegt«, sagte Hesina und beugte sich vor. »Außer wenn er am Abend ins Bett gefallen ist und etwas geschlafen hat, was uns ein paar kurze Stunden der Erholung gebracht hat. Jeden Abend musste ich ihm sein Lieblingslied vorsingen, und Lirin musste ihn jagen. Und er wusste genau, wann Lirin nicht mit ganzem Herzen bei der Sache 
war, und dann wurde er zusammengestaucht. Es war wirklich niedlich, mit anzusehen, wie Lirin von einem Dreijährigen getadelt wurde.«


 »Ich hätte wissen müssen, dass Kaladin ein tyrannisches Kind gewesen ist«, sagte Syl.


 »Kinder sind oft so, Syl«, erwiderte seine Mutter. »Sie akzeptieren nur eine einzige Antwort auf jede Frage, denn Nuancen sind schwierig und verwirrend.«


 »Ja«, sagte Kaladin und kratzte den Rest des Lavisbreis vom Boden der Schale, »Kinder. Das ist eine Weltsicht, die offenbar nur Kindern eigen ist – nicht aber uns anderen.«


 Seine Mutter legte ihm einen Arm um die Schultern. Damit schien sie widerstrebend einzugestehen, dass er kein kleiner Junge mehr war. »Wünschst du dir manchmal, die Welt wäre ein schlichterer Ort?«, fragte ihn Hesina. »Dass die einfachen Antworten der Kindheit die echten und richtigen Antworten wären?«


 »Nicht mehr«, sagte er. »Denn ich glaube, einfache Antworten würden mich verdammen. Sie würden tatsächlich jedermann verdammen.«


 Seine Mutter strahlte, obwohl genau das eine einfache Antwort war. Dann legte sich ein schelmisches Glitzern in Hesinas Augen. Oh, bei den Stürmen! Was würde sie als Nächstes sagen?


 »Du hast also ein Sprengsel zur Freundin«, sagte sie. »Hast du ihr je die wesentliche Frage gestellt, die ich dir immer beantworten musste, als du klein warst?«


 Er seufzte und nahm sich zusammen. »Und was soll das für eine Frage sein, Mutter?«


 »Dungsprengsel«, sagte sie und stieß ihm in die Rippen. »Du warst immer so fasziniert von ihnen.«


 »Das ist Tien gewesen!«, wandte Kaladin ein. »Ich nicht.«


 Hesina schenkte ihm einen wissenden Blick. Mütter. Sie erinnerten sich zu gut an alles. Wie rote und weiße Blüten
blätter tauchten um ihn herum Schamsprengsel auf. Es waren nur ein paar, aber immerhin …


 »Na gut«, sagte er. »Vielleicht war ich … angetan von ihnen.« Er warf Syl, die dem Wortgeplänkel mit großen Augen folgte, einen kurzen Blick zu. »Hast du je … welche gekannt?«


 »Dungsprengsel«, sagte sie tonlos. »Du stellst der einzigen lebenden Tochter der Stürme – nach menschlichen Maßstäben eine Prinzessin – diese Frage. Du fragst also, wie viel Kacka ich kenne?«


 »Können wir bitte über etwas anderes sprechen?«, fragte Kaladin.


 Leider hatte Oroden zugehört. Er klopfte Kaladin auf das Knie. »Ist gut, Gagadin«, sagte er mit beruhigender Stimme. »Kacka geht in’n Topf. Bedien dich!«


 Das verursachte bei Syl ein schallendes Gelächter. Sie drehte sich wieder um. Kaladin schenkte Hesina seinen Hauptmannsblick, unter dem jeder Soldat weiß wie die Wand wurde. Aber Mütter wussten nichts von der Kommandokette. Daher wurde Kaladin erst gerettet, als sein Vater mit einem großen Papierstapel unter dem Arm in der Tür erschien. Hesina kam ihm entgegen und half ihm.


 »Das sind die Pläne für Dalinars Lazarettzelte und die derzeitigen Operationsmethoden«, erklärte Lirin.


 »Dalinar, ja?«, fragte sie. »Nach ein paar Treffen nennst du den mächtigsten Mann der Welt schon beim Vornamen?«


 »Die Haltung dieses Knaben ist ansteckend«, sagte Lirin.


 »Ich bin sicher, sie hat nichts mit seiner Herkunft zu tun«, erwiderte Hesina. »Wir können also annehmen, dass ihn vier Jahre beim Militär in der Gesellschaft von Hellaugen leichtsinnig gemacht haben.«


 »Also, ich meine …« Lirin und Hesina sahen ihren Sohn an.


 Inzwischen waren Kaladins Augen hellblau und kehrten nicht mehr zu ihrer alten dunkelbraunen Farbe zurück. 
Außerdem half es nicht gerade, dass er in der Luft schwebte. Die Luft war bequemer als der Steinboden.


 Die beiden breiteten die Papiere auf einem Tisch am Rand des Zimmers aus. »Es ist ein großes Durcheinander«, sagte Lirin. »Sein gesamter medizinischer Apparat muss von Grund auf neu strukturiert werden, und es sollte eine Ausbildung in Desinfektion stattfinden. Offenbar sind viele seiner besten Feldärzte gefallen.«


 »Viele seiner in jeder Hinsicht Besten sind gefallen«, sagte Hesina und betrachtete die Papiere.


 
Du hast keine Ahnung, dachte Kaladin. Er warf einen raschen Blick zu Syl hinüber, die sich noch immer in menschlicher Gestalt befand und näher an ihn herangerückt war. Oroden jagte wieder Bauklötze und Kaladin …


 Trotz seiner Anspannung genoss er es. Die Familie. Den Frieden. Syl. Er war so lange von einer Katastrophe zur nächsten geeilt, dass er alle Freuden vergessen hatte. Selbst der gemeinsame Eintopf mit Brücke Vier – kostbare Augenblicke der Erholung – hatte sich wie ein tiefer Luftzug beim Ertrinken angefühlt. Und hier war er nun. Im Ruhestand. Er beobachtete seinen Bruder beim Spiel, schwebte neben Syl und hörte dem Plaudern seiner Eltern zu. Bei den Stürmen, es war ein wilder Ritt gewesen. Er hatte es geschafft zu überleben.


 Und das war nicht sein Verdienst.


 Syl legte ihren Kopf – auch wenn er substanzlos war – auf seine Schulter, während sie die umhertreibenden Klötze beobachtete. Für sie war dies ein seltsames Verhalten – aber ihre Menschengestalt erschien nicht minder seltsam.


 »Warum die volle Größe?«, fragte er sie.


 »Als wir in Schadesmar waren«, sagte sie, »hat mich jeder auf eine andere Weise behandelt. Ich habe mich eher wie … wie eine Person gefühlt. Nicht wie eine Naturgewalt. Und das habe ich offenbar vermisst.«


 »Behandle ich dich anders, wenn du klein bist?«


 



 »Ein wenig.«


 »Soll ich das ändern?«


 »Ich möchte, dass sich die Dinge ändern, und gleichzeitig möchte ich, dass sie so bleiben, wie sie sind.« Sie sah ihn an und erkannte vermutlich, dass er das vollkommen verblüffend fand. Sie grinste. »Wenigstens habe ich vor, es einigen Leuten schwerer zu machen, mich zu übersehen.«


 »Ist es schwierig für dich, diese Größe anzunehmen?«


 »Ja«, sagte sie. »Aber ich habe beschlossen, dass es die Mühe wert ist.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haare wirbelten umher. »Stelle nie den Willen der mächtigen Sprengsel-Prinzessin infrage, Sturmgesegneter Kaladin. Meine Launen sind genauso unergründlich, wie sie großherzig sind.«


 »Du hast gerade gesagt, du möchtest wie eine Person behandelt werden!«, sagte er. »Und nicht wie eine Naturgewalt.«


 »Nein«, sagte sie. »Ich selbst will entscheiden, wann ich wie eine Person behandelt werde. Das schließt nicht aus, dass ich hin und wieder angebetet werden möchte.« Sie lächelte verschlagen. »Ich habe mir alles Mögliche vorgestellt, was ich Lunamor tun lassen werde. Falls wir ihn je wiedersehen sollten.«


 Kaladin wollte ihr Trost spenden, aber er hatte wirklich keine Ahnung, ob sie Fels je wieder begegnen würden. Das war eine andere Art von Schmerz, die sich vom Verlust Tefts unterschied und von dem von Moasch – oder eher von dem Verlust des Mannes, für den er Moasch gehalten hatte.


 Das brachte ihm die Wirklichkeit wieder zurück – und die seltsame Warnung, die ihm der Wind zugeflüstert hatte. Plötzlich hörte er sich sprechen. »Vater, wie steht es gegenwärtig um die Schlacht? Wir haben eine Zehn-Tage-Frist. Warten alle einfach bis dahin ab?«


 »Nein, leider nicht«, antwortete Lirin. »Ich wurde gewarnt, in den nächsten Tagen wären schwere Verluste zu er
warten, denn Dalinar nimmt an, dass die Kämpfe bis zum Ende der Frist weitergeführt werden. Es könnte sogar sein, dass der Feind noch stärker vorwärtsdrängt und in den Unbeanspruchten Bergen sowie in den Frostlanden Fuß fassen will. Offenbar darf jede Seite das behalten, was sie erobert hat, bis die Frist abgelaufen ist.«


 Bei den Stürmen! Kaladin sah es deutlich vor sich: heftige Kämpfe um unwichtiges, unbewohntes Land, das trotzdem beide Seiten für sich haben wollten. Sein Herz blutete für die Soldaten, die noch in den letzten neun Tagen sterben mussten, bevor das alles endete.


 »Ist das der Sturm?«, flüsterte er.


 Syl sah ihn an und runzelte die Stirn. Aber er hatte nicht mit ihr gesprochen.


 
Nein … antwortete jene Stimme. Schlimmer …


 Schlimmer. Er zitterte.


 
Bitte …, sagte der Wind. Hilf …


 »Ich weiß nicht, wie ich helfen kann«, flüsterte Kaladin und ließ den Kopf hängen. »Ich … weiß nicht, was ich noch geben kann.«


 
Ich verstehe, lautete die Antwort. Wenn du es kannst, komm zu mir.


 »Wohin?«


 
Höre auf den Bindeschmied …


 Er runzelte die Stirn. Gestern hatte Dalinar erwähnt, dass es für Kaladin etwas in Schinovar zu erledigen gab, wobei es um den Herold Ischi und irgendeine »seltsame Gemeinschaft« ging. Kaladin hatte bereits beschlossen, dorthin zu gehen. Also konnte er vielleicht doch helfen.


 
Komm zu mir, wiederholte der Wind. Bitte …


 Heute Nacht würde es einen Großsturm geben, und Kaladin hatte vor, ihn und das Sturmlicht, das er gewährte, zu nutzen, um nach Schinovar zu gelangen. Doch Dalinar hatte ihm vor seiner Abreise weitere Einzelheiten versprochen. Ka
ladin reckte und streckte sich und holte tief Luft. Es war wunderbar gewesen, Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Und sich an den Frieden zu erinnern, der von ihr ausging. Aber auch wenn er völlig erschöpft war, wartete Arbeit auf ihn.


 »Es tut mir leid«, sagte er zu seinen Eltern. »Ich muss gehen. Dalinar will, dass ich versuche, Ischi zu finden, der anscheinend verrückt geworden ist. Das ist nicht überraschend, wenn man bedenkt, wie es Taln und Asch geht.«


 Seine Mutter schenkte ihm einen seltsamen Blick, und es dauerte ein wenig, bis er begriff, dass der Grund dafür die Vertrautheit war, mit der er über die Herolde sprach – über Gestalten aus der Sage, die auf der ganzen Welt verehrt wurden. Zwar kannte er keinen von ihnen besonders gut, aber es kam ihm ganz natürlich vor, ihre Namen auszusprechen. Seit dem Tag, an dem Amaram ihn gebrandmarkt hatte, hatte er aufgehört, Personen zu verehren, die er nicht kannte.


 Ob Gott oder König – wenn jemand seinen Respekt erringen wollte, musste er sich diesen zunächst verdienen.


 »Mein Sohn«, sagte Lirin und wandte sich von seinen Papierstapeln ab. Die Art, wie er diese beiden Worte ausgesprochen hatte, erregte bei Kaladin den Verdacht, dass er nun einen Vortrag zu hören bekäme.


 Daher war er völlig unvorbereitet, als Lirin zu ihm kam und ihn umarmte. Es wirkte unbeholfen, denn für gewöhnlich zeigte Lirin seine Gefühle nicht auf diese Weise. Aber die Geste sagte das, was Lirin nur schwer auszusprechen verstand. Dass er sich geirrt hatte. Dass Kaladin vielleicht tatsächlich seinen eigenen Weg finden musste.


 Also umarmte Kaladin ihn ebenfalls, und Freudensprengsel umwirbelten ihn wie blaue Blätter.


 »Ich wünschte, ich hätte einen väterlichen Rat für dich«, sagte Lirin, »aber dein Verständnis des Lebens übertrifft das meine bei Weitem. Also solltest du wohl einfach gehen und du selbst sein. Schütze die anderen. Ich … ich liebe dich.«


 



 »Pass auf dich auf«, sagte seine Mutter und umarmte ihn von der Seite. »Und komm zu uns zurück.«


 Er nickte ihr zu und sah Syl an. Sie hatte die Havah gegen eine Brücke-Vier-Uniform eingetauscht, die in Weiß und Dunkelblau abgesetzt war. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, wie ihn Lyn meistens trug. Bei Syl sah es seltsam aus – es machte sie älter. Trotz ihrer schelmischen Natur hatte sie nie wirklich kindlich gewirkt, und ihre gewählte Gestalt war immer die einer jungen, aber erwachsenen Frau gewesen. Zwar mochte sie manchmal mädchenhaft sein, war aber nie ein Mädchen. In der Uniform und mit dem Handschuh über der Schutzhand wirkte sie reifer.


 Es war Zeit zu gehen. Kaladin umarmte seinen Bruder ein letztes Mal und verließ das Zimmer. Er ging auf sein Schicksal zu und fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Jahren so, als hätte er die Kontrolle über sich selbst. Er selbst war es, der über den nächsten Schritt entschied, statt durch eine Krise oder den Schwung der Ereignisse dazu gezwungen zu werden.


 Als er aufgewacht war, hatte er sich gut gefühlt, aber dieses Wissen – dieses Gefühl, einen eigenen Willen zu haben und ihn ausführen zu können – war einfach großartig.

 


 
 



3: Ein mächtiger Hebel
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 Bevor er verschwand, sagte mir der Wind, dass es die Veränderungen in Odiums Gefäß waren, die seine Stimme wiederhergestellt hatten. Ich frage mich, ob das stimmt. Vielleicht ist es der neue Sturm, der die Leute darüber nachdenken lässt, dass der Wind möglicherweise nicht ihr Feind ist.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 3


 
Schallan und Muster ließen Testament allein, damit sie sich ausruhen konnte, und gingen über eine der Mauern von Dauertreu. Sie trafen sich mit Adolin, Maya und dem Herold Kelek, die gerade mit einer Art von Sprengsel sprachen, die Kelek »Seon« nannte. Diese Seon hatte sich als schwebende Kugel aus Licht manifestiert, die ungefähr die Größe eines Kopfes besaß und in der Mitte ein seltsames Muster aufwies. Abgesehen von ihnen war die Mauerkrone heute leer.


 »Erinnerst du dich nicht?«, fragte Muster leise, während er und Schallan nebeneinander hergingen. »An die Ereignisse mit Testament? Ich war der Meinung, du wüsstest es noch. Da Schleier jetzt weg ist …«


 »Schleier ist nicht weg«, sagte Schallan. »Sie ist ein Teil von mir, und das war sie schon immer.«


 »Ich … verstehe nicht …«


 »Es ist schwer zu erklären«, sagte Schallan. »Ich … bin mir nicht sicher, ob ich es selbst schon ganz verstanden habe. Heilung ist kein einzelnes Ereignis, Muster, sondern ein Prozess. Ich habe Schleier in mich integriert, sodass sie nicht 
mehr die Kontrolle übernehmen kann, aber sie ist nicht weg. Schleier – das bin ich, aber Schleier ist nicht immer Schallan.«


 »Aber … du bist Schallan …«


 »Stell es dir so vor, als würde Schleier in den hinteren Teil des Wagens zurückweichen, während wir der Zukunft entgegenreiten. Sie ist noch da und gibt mir Unterricht, dann nehmen wir beide die Welt um uns herum wahr.«


 Natürlich war noch mehr daran. Schallan hatte einige unangenehme Aspekte ihres Selbst in Schleier hineingelegt. Und nun musste sie sich ihnen stellen. Sie hatte befürchtet, dass Adolin dies schwierig finden würde, aber … nun, Adolin Kholin war einfach sturmverdammt wundervoll. Nach ihrem Gespräch gestern Abend schien er zu verstehen. Beide wussten, dass es noch viel zu tun gab, aber Schallan hatte einen großen Schritt in Richtung Heilung gemacht – und dabei hatte sie etwas Wichtiges erkannt.


 Sie verdiente keinen Hass, sondern Verständnis. Es war schwer zu glauben, doch Schleier bestand darauf, dass sie es versuchen sollten.


 »Aber …«, sagte Muster. »Die Strahlende ist noch … getrennt von den anderen?«


 »Sogar noch stärker«, sagte Schallan.


 »Hm. Also … noch im vorderen Teil des Wagens.«


 »Ja. Doch das könnte sich ändern. Vielleicht muss es das aber auch gar nicht. Ich denke darüber nach, Muster. Ich fühle mich inzwischen besser. Noch wichtiger ist, dass Schleier nicht länger zwischen mir und den Erinnerungen stehen muss.«


 »Du erinnerst dich also doch.«


 »Ja und nein«, sagte Schallan. »Es ist verworren. Ich war jung, es sind traumatische Erlebnisse gewesen, und mit den Erinnerungen an meine Mutter ist so viel Schmerz verbunden. Ich brauche Zeit zum Heilen.«


 »Hm. Menschen sind … schwammig. Nicht nur Körper. 
Auch Geist. Und Erinnerungen. Und Ideen. Hm.« Er klang zufrieden mit diesen Erkenntnissen.


 Als Kind hatte sie sich mit einem Sprengsel verbunden, aber das hatte ihrer Mutter gar nicht gefallen. Ein Mann war gekommen, der entweder Schallan wehtun oder sie von Testament trennen sollte. Ihr Vater hatte mit ihm gekämpft, und währenddessen war Schallans Mutter mit einem Messer auf sie zugekommen. In Notwehr hatte Schallan ihre Mutter mit einer großen Manifestation Testaments als Splitterklinge getötet.


 Traumatisiert hatte Schallan ihre frühen Eide verworfen und die Erinnerungen tief in sich vergraben. Aber wenn ihr Band mit Testament nie ganz gelöst worden war … was bedeutete das? Und die Erinnerungen an die Tage zwischen dem Tod ihrer Mutter und der Ankunft von Muster … welche davon bezogen sich auf Testament?


 
Ich wusste, dass ich eine Splitterklinge besitze … lange bevor ich mich mit Muster verbunden habe. Sie hatte sich eingeredet, dass die Waffe ihrem Vater gehört hatte und in seinem Tresor aufbewahrt worden war. Sie war dorthin gegangen, bevor sie ihr Elternhaus verlassen hatte, und sie hatte die Klinge gezogen und sie entlassen. Dabei hatte sie so getan, als hätte sie die Klinge gar nicht gerufen, während sie die Hand ausstreckte. Schließlich war es eine ganz gewöhnliche Waffe, und sie brauchte zehn Herzschläge, um sie herbeizurufen. Aber sogar damals schon hatte ein Teil von ihr gewusst, dass es sich um Testament handelte – also um eine Freundin, der sie großes Leid zugefügt hatte. Das war etwas, woran sich Schallan deutlich erinnerte. Testament war ihre Freundin. Ein geflecktes Muster an der Wand, das ein junges Mädchen zuerst erfreut, dann fasziniert und schließlich beschützt hatte.


 Testament war nie so redselig wie Muster gewesen. Schallan erinnerte sich nur an wenige sanfte und leise Gesprächsfetzen, die sie ermuntert hatten, sich gegen die Finsternis in 
ihrer Familie zu erheben. Schallan hatte ihr rätselhaftes Sprengsel sehr geliebt. Auch wenn ihre Erinnerungen verworren waren, leuchteten die guten Gefühle doch durch den Schmerz hindurch. Manchmal war Stärke eine Frage der Wahrnehmung. Und heute hatte Schallan das Gefühl, stark sein zu können.


 Sie näherten sich Adolin, Maya und Kelek. Für Schallan war noch immer schwer zu glauben, dass dieser Mann einer der Herolde des Allmächtigen sein sollte. Der kleine, beinahe kahlköpfige Knabe rieb sich die Hände, als würde er sie mit unsichtbarer Seife und Wasser waschen. Adolin und Maya überragten ihn, während sie mit der Kugel aus Licht sprachen.


 Offenbar hörte Maya aufmerksam zu. Sie war nicht ganz geheilt. Ihre Augen waren ausgekratzt, und sie war nicht strahlend grün wie die anderen ihrer Art, sondern wies ein blasses Braun auf. Allmählich aber ging es ihr besser. So ging sie nicht mehr einfach davon oder starrte während eines Gesprächs in die leere Luft. Und sie redete immer mehr.


 »Ich mache mir Sorgen um das, was kommen wird«, sagte die Kugel aus Licht gerade. Nun bestand ihr Gesicht aus blassblauem Licht und glich dem von Schelm, und sie sprach auch mit seiner Stimme. Das Sprengsel bildete eine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, wie sie vor ein paar Tagen herausgefunden hatten. »Der Krieg wird noch heftiger werden, und alles Weitere hängt vom Duell der Kampfmeister ab: Odiums Krieger gegen jenen, den sich der alte Dalinar erwählen wird.«


 »Vater wird sich selbst wählen«, sagte Adolin. »Wenn der Schwarzdorn sicher sein will, dass etwas richtig gemacht wird, dann wird er es selbst machen.« Adolin hielt inne und sah Maya an. »Sturmverdammt soll er sein. Vermutlich ist er wirklich unsere einzige Aussicht auf Erfolg.«


 »Schelm?«, fragte Schallan. »Wird es denn tatsächlich 
stattfinden?«


 »Allerdings«, sagte er. »Der Kampf und die Bedingungen sind bereits festgelegt. Schallan, in zehn Tagen ist es so weit.«


 »So schnell schon?«, fragte Schallan. Bei den Stürmen! »Wo?«


 »In Urithiru«, sagte Adolin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben bereits Windläufer hergeschickt, die uns abholen werden. Sie sollten heute hier eintreffen.«


 Das musste Schallan erst einmal verdauen. Sie versuchte sich nicht durcheinanderbringen zu lassen. Es hatte mehrere Wochen gedauert, bis sie Dauertreu erreicht hatten, aber Windläufer konnten sie innerhalb eines Tages nach Urithiru zurücktragen, wenn sie genug Sturmlicht bei sich hatten.


 Sie stellte fest, dass sie gern zurückkehren wollte. Inzwischen hatte sie genug von den Ehrensprengseln und ihrem elitären Gehabe. Sie vermisste den blauen Himmel und Pflanzen, die nicht sogleich verdorrten, wenn man sie anfasste. Zwar hatte auch Schadesmar eine Sonne, aber sie war fern und kalt. Hier würde Schallan niemals gedeihen können.


 Außerdem wartete, wie sie bereits zu Testament gesagt hatte, Arbeit auf sie.


 »Schelm«, sagte Schallan und trat einen Schritt vor. Die schimmernde Version seines Gesichts konzentrierte sich ganz auf sie. »Geht es meinen Brüdern gut? Bist du dir dessen sicher?«


 »Ganz sicher, Strahlende«, antwortete er leise. »Glaubt Ihr wirklich, dass sich die Geisterblüter gegen Euch wenden werden?«


 »Ja«, antwortete sie. Nach einer anderthalbjährigen Annäherung an die Geisterblüter war sie am Ende ausgestiegen. Dadurch hatte sie ihnen den Krieg erklärt. Sie tastete nach Adolins Hand. Inzwischen kannte er die ganze Geschichte. »Schelm, ich kenne ihre Gesichter, ihre Pläne … Ich bin für ihre Organisation vermutlich die größte Bedrohung auf dem 
Planeten. Jasnah haben sie für weniger umzubringen versucht. Jeder, den ich liebe, ist in Gefahr.«


 »Ich muss Dalinar darauf vorbereiten«, erkannte Schelm, »aber ich glaube, ich kann auch Euch helfen. Ich habe Mraizes kleine Mannschaft beobachtet und werde Euren Leuten meine Zeichnungen schicken, die ich von ihren Mitgliedern angefertigt habe. Aber seht Euch vor, Schallan. Ich kenne diese Gruppe und ihren Anführer. Sie können brutal sein.«


 »Genau wie ich«, flüsterte Schallan. Sie warf einen raschen Blick auf Kelek, der über den Ozean aus Kugeln hinausschaute und auch die Totaugen-Sprengsel betrachtete, die am Ufer geblieben waren. Trotz seiner Gegenwart fühlte sie sich hier mit Muster, Adolin und Maya an ihrer Seite sicher. So sicher, dass sie es auszusprechen wagte. »Schelm, ich mache mir Sorgen. Bin ich bereit?«


 »Hin und wieder stelle ich mir dieselbe Frage«, sagte er. »Und ich bin zehntausend Jahre älter als Ihr, Schallan.«


 »Auf der Reise«, sagte sie, »hatte ich angefangen, eine neue Persona zu schaffen. Eine … Version von mir, aber …« Wie sollte sie es erklären? »Eine Version von mir ohne Gesicht. Eine Version von mir, die schreckliche Dinge tun könnte. Ich habe mich wieder davon distanziert, aber die Möglichkeit besteht nach wie vor in mir.«


 »Schallan«, sagte er. Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Wenn ich das nicht tun könnte, wozu wären dann Wahlmöglichkeiten gut? Wenn wir nicht die Macht hätten, schreckliche Dinge zu tun, wo wäre dann das Heldenhafte darin, dem Schlimmen zu widerstehen?«


 »Aber …«


 »Habt Ihr Euch abgewandt?«, fragte er, und Adolin drückte ihre Schulter.


 »Ja.«


 »Das ist Heldentum, Schallan.«


 »Ich erinnere mich an das, was ich meiner Mutter ange
tan habe«, sagte sie. »Und meinem Vater. Und in geringerem Maße auch Tyn. Und jetzt Mraize … Ich werde ihn töten müssen, Schelm. Ist das meine Bestimmung? Jede Person zu töten, die mich etwas gelehrt hat?«


 Nun hatten ihre Ängste endlich eine Stimme gefunden. Klang das dumm, närrisch und lächerlich? Dieses Muster, das sie in ihrem Leben erkannt hatte? Schelm lachte jedenfalls nicht, und er betrachtete sich als Experten, wenn es um Lächerlichkeit ging.


 »Es wäre gut«, sagte er, »wenn sich jeder von uns vor dem Preis schützen könnte, den Heldenhaftigkeit meistens erfordert. Aber wenn es nichts kosten würde, wenn es kein Opfer erfordern würde, wo wäre dann das Heldentum? Ich kann Euch nicht versprechen, dass es einfach wird, aber ich bin stolz auf Euch, Schallan.«


 
Ich bin stolz auf dich, flüsterte die Strahlende.


 
Ich bin stolz auf dich, stimmte Schleier – der Teil von ihr, der Schleier war – zu.


 »Danke«, sagte sie.


 »Ich muss jetzt gehen«, sagte Schelm. »Aber eines möchte ich Euch noch mitgeben. Die Geisterblüter wollen etwas außerordentlich Wertvolles haben, und der Schlüssel dazu steht gerade neben Euch. Wenn Ihr sie vernichten wollt, müsst Ihr vielleicht nicht jeden Einzelnen von ihnen töten. Stattdessen braucht Ihr vielleicht nur einen mächtigen Hebel …«


 Das schimmernde Sprengsel wurde wieder zur glatten Kugel, während Schelms Gesicht verschwunden war. »Er ist fort«, sagte es. »Es tut mir leid.«


 Seine letzten Worte hallten noch in ihrem Kopf wider und verstärkten etwas, worüber sie bereits nachgedacht hatte. Eine Möglichkeit, Roschar vor den Geisterblütern zu schützen – und tatsächlich wusste sie, was vermutlich ihr nächstes Ziel sein würde. Die Geisterblüter hatten sie nach 
Dauertreu geschickt, damit sie Jagd auf den Herold machte, der neben ihr stand – und Kelek glaubte, dass das Geheimnis, nach dem sie in Wirklichkeit suchten, sein Wissen über eine der Ungemachten war.


 Sie sagte zu Kelek: »Ich muss alles wissen, was dir über Ba-Ado-Mischram bekannt ist.«


 Der Herold rang die Hände und sah zur Seite, als würde er nach einem Fluchtweg suchen.


 »Wir werden dir nichts antun«, sagte Adolin sanft. »Das weißt du inzwischen.«


 »Ja«, antwortete Kelek. »Es ist nur so, dass … Ich sollte nicht in diese Sache hineingezogen werden. Keiner von uns.«


 »Ich glaube nicht, dass die anderen Herolde das genauso sehen«, bemerkte Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du getan, Kelek?«


 »Nicht viel«, sagte er und hielt die Hand an seinen Kopf. »Ich … ich kann inzwischen gar nicht mehr viel tun. Ich weiß nicht mal, warum. Ich kann mich nicht entscheiden. Ich … ich …« Er sah hoch zu ihnen, ballte die Fäuste und hob sie vor seine Brust. »Ich war in Urithiru, als der Plan zur Gefangennahme Mischrams geschmiedet wurde. Und dann … habe ich sie auf ihrer Mission begleitet. Ich bin … Vermutlich bin ich der einzige noch Lebende, der weiß, was mit ihr geschehen ist. Deswegen wollen mich die Geisterblüter und ihr verfluchter Herr der Narben in ihre Gewalt bringen.«


 »Sag es uns einfach«, meinte Schallan.


 »Einige von uns haben erfahren, dass es euch möglich ist, Sprengsel in Edelsteinen einzufangen«, erklärte er. »Und Mischram ist trotz all ihrer Macht auch nur ein Sprengsel. Die Strahlenden haben einen makellosen Heliodor in der Farbe des Sonnenlichts genommen und sie dort hineingesperrt; dann haben sie dieses Gefängnis gut versteckt. Nicht im Körperreich und auch nicht in Schadesmar.« Er biss sich auf die Lippe, dann stieß er die Worte aus: »Im Geistigen Reich. Meli
schi hat den Edelstein dort versteckt.«


 »Wo und wie genau?«, fragte Schallan und tauschte einen raschen Blick mit Adolin.


 »Ich weiß es nicht«, sagte Kelek und wich zurück. »Ich schwöre, dass ich es wirklich nicht weiß. Aber jetzt … jetzt werden sie weitere Menschen auf mich hetzen, nicht wahr? Sie werden mich in einen Edelstein einschließen, oder sie glauben wenigstens, dass sie dazu in der Lage sind …« Er sah die beiden Menschen neben ihm mit großen Augen an, dann floh er vor ihnen die Mauer hinunter. Niemand lief hinter ihm her. Dieses Verhalten war bei Kelek leider üblich.


 Maya ächzte leise und sah ihm nach. »Es ist schlimmer mit ihm geworden«, sagte sie.


 Schallan zuckte zusammen. »Du kennst ihn?«


 »Ich bin ihm mehrfach begegnet«, sagte Maya und holte tief Luft. »Schon damals habe ich nicht viel von ihm gehalten.«


 »Nun«, sagte Schallan, »wissen wir wenigstens etwas mehr über Mischram. Ich vermute, ihr Gefängnis gehört zu dem, wonach Mraize schon seit langer Zeit sucht. Ich muss es vor ihm finden.«


 »Ba-Ado-Mischram«, sagte Adolin nachdenklich und lehnte sich gegen die Zinnen der Mauerkrone. »Die Mächtigste der Ungemachten. Was wollen die Geisterblüter mit ihr anstellen?«


 »Hm …«, sagte Muster. »Macht. So viel Macht. Sie war fast eine Göttin. Früher einmal hat sie sich mit den Sängern verbunden. Könnte Mraize etwas Ähnliches vorhaben?«


 Schallan zitterte, als sie sich vorstellte, dass es Mraize und seinem Meister Iyatil möglich werden könnte, die gesamte Armee des Feindes zu befehligen. War das denkbar?


 »Was immer er vorhat«, sagte Schallan, »ich muss ihn aufhalten.«


 »Ihr Gefängnis befindet sich im Geistigen Reich?«, fragte 
Adolin und runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


 »Hm …«, sagte Muster. »Das bedeutet, dass wir es niemals finden werden.«


 »Aber es muss doch möglich sein«, sagte Schallan. »Wenn die Strahlenden aus der Vorzeit es dorthin verbracht haben, muss es auch wieder von dort weggeholt werden können.«


 »Du verstehst das nicht«, sagte Muster, hob die Hände und zeigte auf sich selbst. »Du findest Schadesmar seltsam, ja? Schwarzer Himmel. Kleine Sonne. Muster mit Armen und Beinen für die Fortbewegung?« Sein Kopfmuster wirbelte schneller. »Das Geistige Reich ist ungleich seltsamer. Es ist ein Ort, an dem sich die Zukunft mit der Gegenwart vermischt und wo die Vergangenheit widerhallt wie die Schläge einer Uhr. Zeit und Raum dehnen sich aus wie Zahlen, die sich unendlich wiederholen. Dort leben die Götter, und es ist ein Ort, der sogar manche von ihnen verblüfft.«


 Schallan nahm diese Worte in sich auf und warf einen raschen Blick auf Testament, die weiter hinten im Schatten der Mauer hockte. »Wir vermuten«, sagte sie, »dass die Totaugen erschaffen wurden, weil Mischram eingekerkert wurde, nicht wahr?«


 »Dem stimme ich zu«, sagte Muster. »Mischram wurde für die Sänger – für die Parscher – zu einer Göttin. Sie verband sich mit Roschar, und die Echos dieser Verbindung drangen bis in die Sprengsel hinein. Ah, es ist so wundervoll seltsam. Ihre Einkerkerung ist der Grund dafür, dass abgerissene Verbindungen heute eine solche Auswirkung auf die betroffenen Sprengsel haben.«


 »Es ist, weil …«, sagte Maya, »… weil die Menschen ohne Ehr sind. Ohne den Gott, meine ich. Ich habe gehört … Ich habe gehört, dass Mischram gefangen genommen wurde. Ich habe gehört, dass … dass die Strahlenden die Welt zerstören wollten. Deshalb habe ich mich entschieden. Entschieden, damit fertig zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht 
alles. Ich würde es gern. Angesichts dessen, was die Trennung des Bandes mit mir gemacht hat.«


 An jenem Tag – an dem Tag, an dem Mischram eingesperrt worden war – musste etwas Größeres, Tieferes geschehen sein. Es war ein Ereignis, das die Menschheit, Ehr und die Sprengsel miteinander verbunden hatte.


 »Dann müssen wir herausfinden, wieso Mischram – oder ihre Einkerkerung – Macht über unsere Verbindungen mit den Sprengseln hat«, sagte Schallan und sah Muster an. »Wir müssen in das Geistige Reich gehen und dieses Gefängnis finden, wie schwierig das auch immer sein mag.«


 Sein Muster drehte sich langsamer, und schließlich legte er die Finger zusammen. »Na gut. Weißt du noch, wie ich gesagt habe, ich sei vollkommen sicher, dass du mich niemals in Lebensgefahr bringen wirst?«


 »Ja.«


 »Ich glaube«, verkündete er, »ich würde das gern zurücknehmen.«

 


 
 



4: Zuhören
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 Ich habe gelesen, dass in den alten Zeiten der Wind oft zu Menschen und Sängern sprach. Das würde bedeuten, dass der Wind nicht wegen Odium aufgehört hat zu sprechen, sondern wegen all jener, die sich zu fürchten begannen …


 Oder die stattdessen den Sturm angebetet haben.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 4


 
Kaladin stieg durch die zentrale Säule von Urithiru auf, und Syl schwebte neben ihm.


 Im Atrium erkannte er noch immer die Anzeichen der Schlacht, die hier vor zwei Tagen getobt hatte. Blut, das nicht vollständig weggewischt worden war. Zerbrochene Geländer an Balkonen und Galerien. Das erinnerte ihn an eine andere Zeit, in der er hier hochgeflogen war. Kurz nach Tefts Ermordung. Dunkle, vergiftete Wut wogte in ihm auf. Das Gefühl war wie ein Zwillingsbruder der üblichen Erregung, die vom Sturmlicht kam.


 Der Mann, zu dem er geworden war, nachdem er den Verfolger getötet hatte … dieser Mann ängstigte Kaladin. Auch jetzt, im stillen Sonnenschein. Die Erinnerung an jenen Mann war wie die Erinnerung an einen Albtraum. Schmerzsprengsel erschienen in Gestalt kleiner abgeschlagener Hände auf den Balkonen, an denen er vorbeikam, und sprangen auf ihn zu.


 Er verbannte diese Gefühle, während er auf einer Etage in der Nähe der Spitze von Urithiru landete. Als er die zentrale 
Halle erreichte, in der die Insassen der Aufzüge ausstiegen, bemerkte er ein Schimmern, das aus einem angrenzenden Raum drang.


 »Navani«, flüsterte Syl und riss die Augen weit auf. Sie wechselte zu einem hellen Blau, schrumpfte auf Sprengselgröße und schoss in dieser Richtung davon. An Navani – und ihrem Band zu dem Zwilling – war etwas beinahe Berauschendes für alle Sprengsel in der Stadt. Syl würde schon bald zurückkehren.


 Kaladin zwang sich, zu Dalinars Besprechungszimmer zu gehen, anstatt dorthin zu gleiten. Sobald er Urithiru verließ, würde Kaladin das Sturmlicht wieder nur dann benutzen, wenn es unbedingt nötig war. Es wäre gut, sich das jetzt schon anzugewöhnen. Während er ging, blies der Wind hinter ihm. Er war fast überall in dem gewaltigen Gebäude spürbar und brachte Kaladins Rüstungssprengsel als Bänder aus Licht mit. Er hörte die Stimme des Windes zwar nicht, aber er drängte Kaladin voran, und die Warnungen hallten in seinem Kopf wider.


 Vor Dalinars Besprechungszimmer lag ein kleiner Warteraum. In Urithiru gab es immer mehr Möbel, und nun stand hier sogar ein Sofa. Leider war es vollständig von Schelm eingenommen. Er lag mit dem Gesicht nach oben da, hatte die Füße auf eine Armlehne gelegt und nahm den Platz ein, der eigentlich für drei Personen gereicht hätte. Er las ein Buch und kicherte in sich hinein, während eine große Lichtkugel neben ihm schwebte. Ein merkwürdiges Sprengsel?


 »Ah, Wema«, murmelte Schelm und blätterte die Seite um. »Hast du endlich begriffen, was für ein großartiger Fang Vadam ist? Mal sehen, wie du es doch noch vermasseln wirst.«


 »Schelm?«, fragte Kaladin. »Ich wusste gar nicht, dass du zurück im Turm bist.« Das war vermutlich eine dumme Bemerkung. Schließlich hielt sich auch Jasnah hier auf, und so war es durchaus nachvollziehbar, dass Schelm mitgekommen 
war.


 Schelm wäre nicht Schelm gewesen, wenn er Kaladin geantwortet hätte, bevor er die Seite zu Ende gelesen hatte. Schließlich klappte der schlaksige Mann das Buch zu, erhob sich und lungerte von nun an in einer anderen Haltung auf dem Sofa, indem er die Beine übereinanderschlug und sich den Anschein eines Königs auf seinem Thron gab. Er wirkte wie ein ausgesprochen entspannter König auf einem auffallend plüschigen Thron.


 »Na«, sagte Schelm, in dessen Augen die Belustigung flackerte, »wenn das nicht mein Lieblingsflötendieb ist!«


 »Du hast mir die Flöte selbst gegeben«, sagte Kaladin und seufzte, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.


 »Und dann hast du sie verloren.«


 »Ich habe sie aber wiedergefunden.«


 »Du hast sie trotzdem verloren.«


 »Das ist nicht das Gleiche wie Stehlen.«


 »Ich bin ein Geschichtenerzähler«, sagte Schelm und schnippte mit den Fingern. »Ich habe das Recht, Wörter mit neuen Bedeutungen zu versehen.«


 »Das ist dumm.«


 »Das ist Literatur.«


 »Das ist verwirrend.«


 »Je verwirrender, desto besser ist die Literatur.«


 »Das ist wohl das Anmaßendste, was ich je gehört habe.«


 »Aha!«, sagte Schelm und streckte die Hand aus. »Langsam verstehst du es.«


 Kaladin zögerte. Während der Gespräche mit Schelm wünschte er sich manchmal, jemand schriebe sie für ihn auf. »Also …«, sagte Kaladin. »Willst du deine Flöte zurückhaben?«


 »Bei den Stürmen, nein! Ich habe sie dir doch gegeben, Brückenjunge. Wenn du sie mir zurückgibst, wäre das fast so beleidigend wie die Tatsache, dass du sie verloren hast.«


 



 »Aber … was soll ich denn nun damit machen?«


 »Hm …«, sagte Schelm, griff in einen Beutel zu seinen Füßen und holte eine andere Flöte heraus, die schimmernd rot lackiert war. Er wirbelte sie in seiner Hand herum. »Wenn man mit diesen seltsamen Holzstücken doch bloß etwas anfangen könnte. Sie besitzen Löcher, die irgendeinem geheimen Zweck dienen, der weit jenseits des Verständnisvermögens eines Sterblichen dient.«


 Kaladin rollte mit den Augen.


 »Gäbe es bloß eine Möglichkeit«, fuhr Schelm fort, »mit diesem Gegenstand etwas Sinnvolles anzustellen. Es sieht aus wie ein Werkzeug. Nein, eher wie ein Instrument! Mit mythischer Formgebung. Leider ist mein armer begrenzter Verstand nicht in der Lage zu verstehen, wie …«


 »Wenn ich dich nicht unterbreche«, sagte Kaladin, »wie lange wirst du dann so weitermachen?«


 »Noch lange, nachdem es schon lange nicht mehr lustig ist.«


 »War es je lustig?«


 »Die Worte?«, fragte Schelm. »Natürlich waren sie es nicht. Aber dein Gesicht, während ich sie gesprochen habe? Nun, man sagt, ich sei ein Künstler. Leider können die unmittelbaren Gegenstände meiner Kunst niemals meine Schöpfungen sehen, da sie sich auf ihren eigenen Gesichtern zeigen.« Er drehte die Flöte noch einmal und streckte sie dann Kaladin entgegen. »Versuch es. Sie hat die gleichen Löcher wie die, die du verloren und wiedergefunden hast, wenn auch nicht die gleichen … Fähigkeiten.«


 »Schelm, ich kann diese Flöte genauso wenig spielen wie die andere, die du mir gegeben hast«, erklärte Kaladin. »Ich habe keine Ahnung, wie man es macht.«


 »Also …« Schelm wirbelte die Flöte noch einmal herum und streckte sie Kaladin noch weiter entgegen. »Du brauchst nur zu fragen …«


 



 »Ich glaube, ich muss auf Dalinar warten«, sagte Kaladin und sah die geschlossene Tür sehnsüchtig an. Dalinars Besprechungen zogen sich oft in die Länge, auch wenn Navani ihm mehrere Uhren geschenkt hatte.


 Kaladin verspürte den Drang, so schnell wie möglich nach Schinovar zu gelangen, aber wenn er den gesamten Weg fliegen wollte, ohne dafür einen ganzen Sack mit Edelsteinen zu verbrauchen – die in der kommenden Schlacht benötigt wurden –, musste er im Großsturm fliegen, der erst in einigen Stunden losbrach. Also hatte er noch Zeit. Außerdem fühlte Kaladin sich Schelm verpflichtet. Der Mann – oder was auch immer er sein mochte – konnte zwar äußerst ärgerlich sein, aber er war durch einen Albtraum gereist und hatte Kaladin aus der schlimmsten Finsternis gerettet.


 Dieser Mann war ein Freund. Kaladin schätzte ihn, einschließlich seiner Marotten. Also spielte er die Rolle, die Schelm offenbar für ihn vorgesehen hatte. »Würdest du es mir beibringen?«, fragte Kaladin und ergriff die Flöte. »Ich habe zwar nicht viel Zeit, aber …«


 Schelm war bereits in Bewegung und riss einige Papierblätter aus dem Beutel neben seinen Füßen. Er bedeutete seinem seltsamen Kugelsprengsel mit einer knappen Handbewegung zu verschwinden, und Kaladins Windsprengsel folgten ihm und flitzten aus dem Zimmer, während Kaladin einen Blick auf die Blätter warf. Seltsame Symbole waren auf sie draufgemalt worden, die Kaladin nervös machten, aber Schelm bestand darauf, dass es sich dabei nicht um Schrift handelte. Es seien nur Zeichen auf dem Papier, die Klänge wiedergaben. Kaladin brauchte eine Weile, bis er den Witz verstand.


 Während der nächsten Stunde – Dalinar ließ sich wirklich Zeit – folgte Kaladin Schelms Anweisungen. Er lernte die Grundlagen der Fingerhaltung und lernte außerdem, wie man Musik lesen konnte und wie – das war das Schwerste von 
allem – man dieses Ding richtig hielt und hineinblies.


 Am Ende der Stunde war Kaladin in der Lage, eine schwache Wiedergabe der ersten Notenzeile zu blasen. Im Vergleich zu Schelms Spiel klang es jedoch atemlos und dürftig. Es war eher eine geringe Leistung, und er lockte kein einziges Musiksprengsel an, aber Kaladin fühlte sich, als hätte er einen Berg erklommen. Er lächelte dümmlich, als Syl in voller Größe hereinspähte. Sie trug eine Havah mit purpurfarbenem Besatz.


 
Bei den Lauten, die ich hervorgebracht habe, ist sie vermutlich hergekommen, weil sie sehen wollte, wer da gerade auf eine Ratte getreten ist, dachte Kaladin.


 »Gute Leistung«, sagte Schelm. »Spiel beim nächsten Kampf ein wenig davon. Dann wird der Feind gewiss die Waffen fallen lassen, weil sich die Männer die Ohren zuhalten müssen.«


 »Wenn jemand etwas über meine Fähigkeiten sagt, werde ich ihm mitteilen, dass du mein Lehrer warst.«


 Schelm grinste.


 »Ich kenne dieses Lied«, sagte Syl und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Wir haben es für uns auf der Zerbrochenen Ebene gespielt«, sagte Kaladin. »Damals, als wir ihm zum ersten Mal begegnet sind. Es ist die Geschichte von der Wandersegel.«


 »Ich kenne es aber etwas besser gespielt …«, sagte sie.


 »Vor langer Zeit«, berichtete Schelm leise, »geleitete dieser Rhythmus die Menschen von einem Planeten zum anderen durch die Leere. Sie folgten ihm und kamen schließlich zu deiner Welt.«


 »Einer der Rhythmen von Roschar«, sagte Syl und nickte. »In ein Lied gegossen, mit den Klängen der Götter.«


 »Götter, die älter als eure sind«, sagte Schelm neben Kaladin auf dem Sofa.


 »Als du es zum ersten Mal für uns gespielt hast«, sagte Kaladin und erinnerte sich an jene einsame Nacht auf dem 
Plateau, als er noch ein einfacher Brückenmann gewesen war, »hätte ich schwören können, dass der Klang … zurückkam. Du hast erst gespielt, dann gesprochen, und das Lied lief wie ein Echo weiter … Wie hast du das gemacht?«


 »Gar nicht«, sagte Schelm.


 »Aber …«


 »Frage dich, wer in jener Nacht zugehört hat.«


 »Ich. Syl. Du vermutlich.«


 »Und?«


 »Und … einige Wächter in der Ferne?«


 Schelm schüttelte den Kopf. »Bei den Stürmen, wie kannst du nur aus diesem Land stammen und doch so begriffsstutzig sein?«


 »Der Wind«, riet Kaladin. »Der Wind hat auch noch zugehört.«


 Schelm lächelte. »Vielleicht bist du doch noch zu retten.«


 »Ist der Wind ein Gott?«, fragte Kaladin.


 »Als diese Welt erschaffen wurde«, sagte Schelm, »lange vor der Ankunft von Ehr, Odium und der Bebauerin, hat Adonalsium etwas auf ihr zurückgelassen. Manchmal wird es Alte Magie genannt. Manchmal wird dieser Begriff auch mit der Nachtschauerin in Verbindung gebracht, die – durch die Bemühungen der Bebauerin – von einem jener alten Sprengsel kam. Hör dem Wind zu, wenn er spricht, Kaladin. Er ist schwächer, als er früher war, aber er hat so vieles gesehen.«


 »Er … hat mir gesagt, dass ein Sturm aufzieht«, sagte Kaladin. »Und um Hilfe gebeten.«


 »Dann hör zu«, sagte Schelm. »Und der Wind wird dir ebenfalls zuhören.« Er zwinkerte Kaladin zu. »Das ist alles, was ich darüber zu sagen habe. Ich bin niemand, der die Geheimnisse der anderen verrät.«


 Wie nett. Kaladin hatte das getan, worum Schelm ihn gebeten hatte, und so gab er die Flöte zurück. Würde Dalinar jemals fertig werden? »Es hat Spaß gemacht, die Zeit auf diese 
Weise zu verbringen, Schelm, aber ich darf mir wohl die Frage erlauben, welchen Sinn Musik für jemanden wie mich hat?«


 »Das ist eine zeitlose Frage«, sagte Schelm und lehnte sich zurück. »Welchem Zweck dient die Kunst? Warum ist sie so mächtig und bedeutungsvoll? Ich kann es dir nicht sagen, denn die kurze Antwort ist uninteressant und die lange würde Monate in Anspruch nehmen. Stattdessen möchte ich dieses eine sagen: Jede Gesellschaft in jeder Region eines jeden Planeten, den ich besucht habe – und das waren eine ganze Menge – hat Kunst hervorgebracht.«


 Kaladin nickte nachdenklich. Damit hatte Schelm zwar seine Frage nicht beantwortet, aber daran war er gewöhnt. Sollte er etwas dagegen einwenden, würde er nur Spott ernten.


 »Vielleicht darf die Frage nicht lauten, was für einen Sinn Kunst hat«, sann Schelm nach. »Vielleicht trifft diese einfache Frage nämlich gar nicht den Punkt. Es ist, als würde man fragen, welchen Sinn Hände haben, oder welchen Sinn der aufrechte Gang hat, oder welchen Sinn es hat, sich die Haare wachsen zu lassen. Die Kunst ist ein Teil von uns. Das ist ihr Sinn und zugleich ihre Existenzberechtigung. Sie existiert, weil wir sie auf einer fundamentalen Ebene brauchen. Kunst existiert, weil sie gemacht werden muss.«


 Als Kaladin nichts darauf erwiderte, sah Schelm ihn eindringlich an.


 »Das kann ich akzeptieren«, sagte Kaladin. »Als Erklärung.«


 »Es ist eine Tautologie.«


 »Je verwirrender, desto besser, nicht wahr?«


 Schelm grinste, doch dann verblasste das Grinsen. Er warf einen Blick zur Tür.


 »Schelm«, sagte Kaladin, »der Wind hat um Hilfe gebeten. Und Dalinar macht sich Sorgen wegen der bevorstehenden Schlacht. Ich habe das Gefühl, dass die nächste Zeit be
sonders schwierig wird.«


 »Ja«, sagte Schelm leise. »Dieses Gefühl habe ich auch.«


 Das war eine klare und offene Antwort. Solche Antworten von Schelm waren immer äußerst beunruhigend.


 »Hast du irgendwelche … Worte der Weisheit?«, fragte Kaladin. »Vielleicht eine Geschichte?«


 »Hör mir zu«, sagte Schelm. »Alles, was du getan hast, Kal – alles, was du bisher gewesen bist –, hat dich auf das Kommende vorbereitet. Es wird hart und schwer werden. Zum Glück war das Leben auch bisher schon hart für dich, sodass du unter einem vertrauten Druck stehst.«


 »Du redest«, bemerkte Kaladin leise, »als würde einer von uns beiden das alles nicht überleben.«


 »Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich zu hoffen, dass einer von uns überlebt.«


 »Schelm, ich bin mir sicher, dass ich dich einmal sagen gehört habe, du seiest unsterblich.«


 »Die Unsterblichkeit ist auch nicht mehr das, was sie einmal war, Junge.« Dabei sah er Kaladin an. »Wenn der Wind deine Hilfe braucht … Ich glaube, du wirst dem, was nun kommen wird, gewachsen sein. Vermutlich. Auch wenn es schwierig wird.«


 »Bei den Stürmen«, sagte Syl und trat vor. »Ich weiß nicht … ob es mir gefällt, wenn er so ernst ist, Kaladin.«


 »Dalinar wird dich nach Schinovar schicken«, sagte Schelm, »weil er glaubt, Ischar kann beim Duell der Kampfmeister helfen. Ischar kann zwar nicht helfen – nicht so, wie er meint –, aber du musst trotzdem gehen.«


 »Warum?«, fragte Kaladin. »Warum soll ich denn gehen, wenn ich das gar nicht erreichen kann, was ich erreichen soll?«


 »Weil das die Reise ist, Kaladin«, sagte Schelm sanft. »Der letzte Teil davon. Hör mir zu: Ich will, dass du auf dieser Flöte übst, bis ihr Klang zu dir zurückkehrt. Denn das bedeutet, 
dass Roschar zuhört.«


 Was sollte das bedeuten? »Ich glaube, du hast zu viele Geschichten gelesen, Schelm. Deine Rätsel sind nicht besonders hilfreich.«


 Schelm stieß sich vom Sofa ab und durchquerte den Raum auf Beinen, die plötzlich spindeldürr wirkten. »Das Problem liegt darin, dass ich wirklich nicht weiß, was der nächste Teil bringen wird. Ich habe Andeutungen und Gedanken, vor allem aber Sorgen. Ich kann dir nur das zeigen, was meiner Meinung nach der richtige Weg ist. Und ich kann deine Hoffnung stärken.«


 »Jasnah glaubt nicht an Hoffnung«, flüsterte Syl und stellte sich neben Kaladin. »Ich habe einmal gehört, wie sie sich darüber beschwert hat.«


 »Jasnah würde eine ausgezeichnete Schelmin abgeben«, sagte Schelm und deutete auf Syl. »Sie besitzt die richtige Mischung aus Klugheit und Dummheit.« Er lächelte freundlich, und Kaladin dachte plötzlich, dass die Gerüchte über die beiden der Wahrheit entsprachen.


 »Ich bin verwirrt«, gestand Kaladin. »Was willst du damit sagen, Schelm?«


 »Dass etwas nicht stimmt«, sagte Jasnah, stapfte durch den Raum und warf die Hände in die Luft. »Etwas stimmt ganz und gar nicht, und zwar schon seit einigen Tagen, und ich kann nicht herausfinden, was es ist. Ich warte darauf, dass die Wahrheit hervorbricht. Ich weiß nicht, was ich tun oder zu wem ich beten soll, denn der einzige wahre Gott, den ich gekannt habe, ist derjenige, den wir zurückgewiesen und getötet haben. Deswegen sende ich dich aus, Kaladin. Wenn der Wind zu dir gesprochen hat, dann kann ich noch hoffen, dass irgendein Teil einer alten Gottheit zusieht. Denn wenn sich alles falsch anfühlt, bleibt nichts als die Hoffnung.«


 »Die Leidenschaften«, flüsterte Syl.


 »Ist das nicht eine alte thaylenische Religion?«, fragte 
Kaladin. »Dabei geht es um Gefühle, oder?«


 »Ursprünglich wurde sie von den Lehren Odiums abgeleitet«, erklärte Schelm. »Aber es wäre unhöflich, das denjenigen gegenüber zu sagen, die an die Leidenschaften glauben. Die Menschen mögen es nicht, wenn sie hören müssen, dass ihre Religion aus der Mythologie stammt – als könnten die Mythen nicht wahr sein. Aber wie dem auch sei, Alte Tochter, ich hätte nicht von dir erwartet, dass du die Leidenschaften ins Spiel bringst.«


 »Warum nicht?«, fragte sie. »Die Religionen der Menschen wirken doch allesamt ein wenig dümmlich, oder etwa nicht?«


 »Ja«, sagte Schelm, »aber die Leidenschaften lehren immerhin, dass die Gefühle den Erfolg beeinflussen können, wenn man nur leidenschaftlich genug ist – wenn man stark genug strebt. Wenn man etwas unbedingt haben will, wird das Kosmeer es verschaffen.«


 Kaladin nickte langsam. »Daran ist etwas Wahres.«


 »Junge«, sagte Schelm und beugte sich zu Kaladin herunter, der noch immer auf dem Sofa saß, »die Leidenschaften sind kompletter Schwachsinn.«


 »Wie bitte? Hoffnung zu haben, ist doch etwas Gutes. Die Leidenschaften klingen gut.«


 »Die falschen Leute kommen oft viel zu weit mit Dingen, die gut klingen«, erklärte Schelm. »Das sagt dir jemand, der kein Problem mit Lügen hat. Nichts ist leichter, als jemandem die Geschichte zu verkaufen, die er oder sie hören will. Wenn du kurz darüber nachdenkst, sind die Leidenschaften zutiefst beleidigend. Ich habe einmal in einem Königreich, das es nicht mehr gibt, ein zitterndes Kind mit Brühe gefüttert. Ich hatte das kleine Mädchen auf einer Straße gefunden, die von einem Schlachtfeld wegführte. Ihre Eltern – einfache Bauern – waren getötet worden. Ihr älterer Bruder lag eine Meile hinter ihr im Graben, er war verhungert.


 



 Kannst du glauben, dass das Mädchen, das ebenfalls fast verhungert war, nicht essen wollte? Kannst du glauben, dass ihre Eltern den Verheerungen des Krieges nicht unbedingt entkommen wollten? Glaubst du etwa, das Kosmeer hätte sie gerettet, wenn sie stärkere Leidenschaften gehabt hätten? Es ist überaus bequem zu glauben, dass sie an ihrem Leid selbst schuld sind, anstatt die Ungerechtigkeit des Lebens dafür verantwortlich zu machen. Die Abstammung zählt mehr als jede Fähigkeit oder irgendeine sturmverdammte Leidenschaft.«


 Beim letzten Wort hob er den Finger, und Wutsprengsel brachen um seine Füße hervor. Wie auf ein Zeichen hin bildeten sie eine Lache, die an brodelndes Blut gemahnte. Kaladin konnte sich nicht erinnern, Schelm jemals so aufgebracht gesehen zu haben, vor allem nicht durch etwas, das nichts mit ihrem Gespräch zu tun hatte. Aber bei Schelm war man nie vor Überraschungen sicher. Unlogische Aussagen wurden plötzlich wichtig – wie Dolche, die er im Stiefel versteckt hatte und die zum Einsatz kamen, sobald der Feind abgelenkt war.


 »Was wir brauchen, ist Hoffnung, Kaladin«, sagte Schelm und beugte sich noch tiefer zu ihm herunter. »Wir sind zu etwas unterwegs, das der wichtigste Augenblick in unserem Leben sein könnte. Also vergiss nicht: Hoffnung ist etwas Wundervolles. Hege sie und bewahre sie wie einen Schatz. Hoffnung ist eine Tugend – aber es kommt auf die Definition dieses Begriffs an. Möchtest du wissen, was eine Tugend in Wirklichkeit ist? Das ist gar nicht so schwer zu erklären.«


 »Wenn dieses ganze Gespräch dazu dienen soll, dass ich etwas von dir lerne«, sagte Kaladin, »dann muss ich der Behauptung widersprechen, dass es nicht schwer ist.«


 Schelm kicherte, wich zurück und warf die Hände in die Luft. Die Wutsprengsel verschwanden, und Ruhmsprengsel – winzige Kugeln aus goldenem Licht – brachen um ihn herum aus. »Eine Tugend ist etwas, das wertvoll ist, auch wenn es dir 
nichts gibt. Eine Tugend hat auch ohne Bezahlung oder Entschädigung Bestand. Positives Denken ist großartig. Nützlich und sogar lebenswichtig. Das muss es bleiben, auch wenn es dir nichts einbringt. Glaube, Wahrheit, Ehre – wenn das alles nur existieren sollte, um dir etwas zu verschaffen, dann hast du etwas sturmverdammt Wichtiges übersehen.«


 Er warf einen raschen Blick auf Syl. »Hier irrt Jasnah im Hinblick auf die Hoffnung, auch wenn sie ansonsten so klug ist. Bedeutet dir Hoffnung nichts, wenn du verlierst, dann war sie nie eine Tugend. Es hat lange gedauert, bis ich das gelernt habe, aber schließlich habe ich es durch die Schriften eines Mannes begriffen, der zuvor jeden Glauben verloren und einen Neuanfang gemacht hatte.«


 »Das klingt nach einer weisen Person«, sagte Syl.


 »Oh, Sazed gehört zu den Besten. Ich hoffe, dass ich ihm eines Tages begegnen werde.«


 »Wenn du das schaffst«, sagte Kaladin, »wird vielleicht ein wenig von seiner Weisheit an dir hängen bleiben.«


 Schelm wirbelte seine Flöte herum und zeigte dann mit ihr auf Kaladin. »Herzlichen Glückwunsch! Du hast Musik gemacht, du hast einer selbstgerechten Wutrede zugehört, und du hast an den unmöglichsten Stellen geistreiche Bemerkungen eingeflochten. Ich verleihe dir das Diplom von Schelms Schule der praktischen Unbrauchbarkeit.«


 Syl setzte sich auf das Sofa, hinterließ aber keinen Abdruck im Polster. Sie wirkte vollkommen verwirrt.


 »Warte«, sagte Kaladin. »Macht mich das zu … deinem Schüler?«


 Schelm stieß ein langes tiefes Lachen aus, das irgendwann unangenehm wurde. »Kal«, sagte er und rang nach Luft, »du bist noch immer ein viel zu nützliches menschliches Wesen, als dass du mein Schüler sein könntest. Am Ende würdest du den Menschen helfen! Nein, ich hatte schon einmal einen Brückenjungen als Schüler, und ob er nun ein Diplom 
hat oder nicht, immerhin ist er so unfähig, diese Position auszufüllen.«


 »Du solltest wissen«, sagte Kal, »dass Sig die Windläufer hervorragend führt.«


 »Du hast ihn verdorben«, sagte Schelm. »Nein, du bist nicht mein Schüler, aber das heißt nicht, dass du nicht trotzdem das eine oder andere lernen kannst. Betrachte es als eine Art von gleichzeitigem Training in verschiedenen Disziplinen zum Erwerb der völligen Nutzlosigkeit.« Während er das sagte, warf er seine Flöte in die Luft.


 »Du bist so sturmverdammt theatralisch«, sagte Kaladin.


 »Ich versuche nur, dich mit Stil fortzuschicken«, sagte Schelm. »Wir sind am Ende, Kaladin, und du wirst gebraucht. Ich möchte, dass du mit federnden Schritten auf dein göttliches Schicksal zumarschierst.«


 »Ich weiß noch immer nicht, was ich tun soll«, sagte Kaladin. »Es naht ein Krieg, aber ich bin nicht daran beteiligt. Ich werde bloß einem Verrückten helfen, wieder zu Sinnen zu kommen.«


 »Das ist es ja«, erwiderte Schelm. »Du wirst zum ersten Therapeuten in der Geschichte deiner Welt.«


 Kaladin warf Syl einen raschen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, was das sein soll, Schelm.«


 »Das liegt daran«, erwiderte Schelm, »dass du es noch nicht zu Ende erfunden hast.« Er beugte sich wieder vor. »Es wird Zeit, dass jemand eine Methode entdeckt, mit der dem, was ich getan habe, entgegengesteuert werden kann. Und jetzt übe mit dieser Flöte. Bring Roschar dazu, dir zuzuhören. Hilf Ischar. Aber du musst wissen, dass du nicht zurückkommen und Dalinar helfen wirst, was immer er auch glauben mag.«


 »Auf der Flöte üben«, sagte Syl. »Roschar dazu bringen, dass es uns zuhört. Ischar helfen. Nicht zurückkehren.«


 



 »Genau«, sagte Schelm. »Geht jetzt. Die Welt braucht euch beide – mehr als ihr oder irgendjemand außer eurem demütigen Schelm ahnen kann. Der Kampf, der vor euch liegt, wird legendär sein. Leider könnt ihr ihn nicht mit der Kraft eurer Muskeln bestehen. Ihr werdet den Speer auf andere Weise schwingen müssen. Viel Glück.«


 Kaladin seufzte und stand auf. Dann geschah etwas höchst Bemerkenswertes. Schelm streckte die Hand aus und zog sie nicht zurück, als Kaladin sie vorsichtig ergriff. Schelm schüttelte sie fest.


 »Weißt du, was mich zu dir hingezogen hat, Kaladin?«, fragte Schelm. »Du hast etwas getan, das den Menschen ungeheuer schwerfällt: Du hast dir selbst eine zweite Chance gegeben.«


 »Ich habe diese zweite Chance genutzt … und vielleicht auch noch eine dritte«, gab Kaladin zu. »Aber was jetzt? Wer bin ich ohne einen Speer?«


 »Ist es nicht aufregend, das herauszufinden?«, meinte Schelm. »Hast du dich nie gefragt, wer du sein würdest, wenn es niemanden gäbe, den du retten oder töten musst? Du hast so lange für andere gelebt, Kaladin. Was geschieht, wenn du nun versuchst, für dich zu leben?« Schelm hob den Finger. »Ich weiß, dass du diese Frage noch nicht beantworten kannst. Geh und finde es heraus.« Bei diesen Worten verneigte sich Schelm vor ihm. »Danke.«


 »Wofür?«, fragte Kaladin.


 »Für die Inspiration«, sagte Schelm und richtete sich auf. Er sah zuerst Kaladin und dann Syl an und lächelte auf eine freundliche, aber auch bedauernde Weise.


 Kaladin bekam eine Gänsehaut. »Ich … werde dich nie wiedersehen, Schelm, oder?«


 »Niemand kennt die Zukunft, Kal«, erwiderte er. »Nicht einmal ich. Anstatt Auf Wiedersehen zu sagen, wollen wir es … eine ausgedehnte Zeitspanne notwendiger Trennung nen
nen, die mir Zeit gibt, die vollkommensten, köstlichsten Beleidigungen auszudenken. Und falls ich nicht mehr in der Lage sein sollte, sie persönlich anzubringen, dann … nun, erweise mir den Gefallen, immer daran zu denken, wie wundervoll es war. In Ordnung?«


 »In Ordnung.«


 Schelm zwinkerte ihm zu, ging zu Dalinars Tür und klopfte.


 Einen Augenblick später wurde sie von Dalinar geöffnet. »Bist du endlich fertig mit ihm, Schelm?«, fragte der Mann. »Ich habe eine ganze sturmverdammte Stunde gewartet.«


 »Jetzt gehört er Euch«, sagte Schelm und schlenderte davon. »Erinnert Euch an das, was ich Euch gesagt habe.«


 »Das werde ich«, antworteten Kaladin und Dalinar gleichzeitig. Dabei sahen sie sich an.


 »Diesmal wirst du deine eigene Geschichte erzählen, Kaladin!«, sagte Schelm. »Und wenn du Glück hast, wird der Wind darin einstimmen.« Dann war er verschwunden, und sein letztes Pfeifen verblasste allmählich.


 »Hättet Ihr je geglaubt«, sagte Kaladin zu Dalinar, »dass Ihr irgendwann nach der Flöte dieses Mannes tanzen werdet?«


 »Ich vermute«, sagte Dalinar, während er einen Schritt zurück machte und Kaladin bedeutete einzutreten, »dass wir schon seit Jahren nach ihr tanzen, ohne es zu wissen. Komm herein. Ich muss dir vor deiner Abreise noch ein paar Dinge sagen.«

 


 
 



5: Was noch sein könnte
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 Als Historiker finde ich solche Nuancen wichtig. Als Philosoph finde ich sie verlockend.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 4


 
Für Schallan war es angenehm, sich einige Stunden zum Nachdenken gönnen zu können. Statt ihrer Reisekleidung trug sie eine hellblaue Havah und saß in der obersten Reihe des steinernen Freilicht-Forums von Dauertreu. Sie zeichnete. Wie lange war es her, seit sie sich die Zeit genommen hatte, etwas zu zeichnen? Während der Reise hatte sie einige Skizzen angefertigt, aber das schien ihr bereits eine Ewigkeit her zu sein.


 Sie entspannte sich und ging ganz in der Zeichnung auf, in einer bildlichen Darstellung des Schwindelgefühls, das sie verspürte, wenn sie an einer der Innenmauern von Dauertreu entlangblickte. Es war ein surreales Bild, das aus einer der alten Kunstströmungen herzurühren schien, in denen die Perspektive absichtlich fremdartig und verwirrend gehalten worden war. Ihr gefiel der Gedanke, dass die alten Surrealisten Kontakt mit Schadesmar und den Sprengseln hatten und ihren Verstand auf die neue Art, Dinge zu sehen, eingestimmt hatten.


 Auch wenn sie Landschaften nie so gut hatte abbilden können wie Menschen, war sie doch stolz auf das Gefühl des Fallens, das ihr Bild vermittelte – aber wohin man fiel, war nicht zu sehen, da die unnatürliche Perspektive den Blick nach oben lenkte.


 



 Wie schon bei anderen Bildern, die sie heute angefertigt hatte, schlichen sich auch jetzt wieder seltsame Gesichter in ihre Kunst.


 In diesem Fall hatte sie geistesabwesend die Schatten einer der Mauern zu einem Gesicht verdichtet. Es war weiblich – eine Sängerin mit einem kantigen Panzer und Schatten und Kurven, die ein schichtartiges Muster auf ihr Gesicht warfen. Schallan durchblätterte ihr Skizzenbuch. Jede Zeichnung des heutigen Tages zeigte das Gesicht dieser Sängerin irgendwo, und in keinem einzigen Fall erinnerte sie sich daran, es bewusst gezeichnet zu haben.


 Etwas Ähnliches hatte sie in Urithiru getan, wo die Gegenwart einer Ungemachten ihre Bilder verzerrt hatte. Diesmal versuchte sie sich nicht so sehr verwirren zu lassen. Damals war es eine Botschaft gewesen. Verhielt es sich jetzt genauso?


 Sie sah zu Adolin hinunter, der auf die Mitte des Forums zulief – des Ortes, an dem erst vor wenigen Tagen über ihn Gericht gehalten worden war. Heute wurde er von Godeke, einem schlaksigen Grattänzer begleitet. Schallans Agenten hatten sich ebenfalls zu ihnen gesellt: Ishnah, Vathah und Beryl nebst ihren Kryptikern. Gemeinsam warteten sie auf die Windläufer und auf die Früchte letzter Bemühungen in Dauertreu. Währenddessen begann Schallan mit einer weiteren Zeichnung.


 Schließlich trafen zwölf ein.


 Zwölf Ehrensprengsel aus einer Population von Hunderten. So wenige waren auf Adolins Ruf nach den Waffen erschienen. Er und Godeke begrüßten jedes einzelne mit einem Lächeln, aber sie wusste, dass er mehr erwartet hatte. Schließlich traf noch jemand ein: Notum. Der frühere Kapitän trug noch immer seine ungewöhnliche Gesichtsbehaarung, ging aber auf unsicheren Beinen. Sie wussten bislang nicht, warum er von jenen Tukari angegriffen worden war, vor denen Adolin ihn gerettet hatte.


 



 Notum gesellte sich nicht zu Godeke und Adolin, sondern schritt die Stufen zu Schallan hinauf. »Strahlende Kholin«, sagte er.


 Es klang noch immer seltsam, auch wenn die Hochzeit bereits ein Jahr zurücklag. Vorher war entschieden worden, dass sie Adolins Nachnamen annehmen würde, auch wenn es unter den Alethi-Hellaugen möglich war, den eigenen Namen zu behalten. Sie wurde jedoch für die Weiterführung der KholinLinie gebraucht. Zwar bezweifelte sie, dass sie den Thron besteigen würde, den Adolin abgelehnt hatte, aber Dalinar verlangte es nach Personen aus seiner Familie, denen er vertrauen konnte. Ihre Aufnahme in das Haus Kholin stärkte überdies ihre eigenen Ansprüche, falls sie einmal gezwungen sein sollte, diese durchzusetzen.


 All das hatten ihr Dalinar und Navani leidenschaftslos erklärt, aber für sie war es trotzdem ein ganz besonderer Tag gewesen. Zwei Elternteile hatten sie zum ersten Mal als ein gewolltes Kind angenommen.


 Notum setzte sich neben sie. »Deine Mission war ein Erfolg. Zwölf neue Strahlende.«


 »Wir hatten allerdings mehr erwartet«, sagte die Strahlende, die nun in den Vordergrund trat. »Nach der Unterstützung, die Adolin bei dem Prozess erhalten hat, war ich von einem besseren Rekrutierungsergebnis ausgegangen.«


 »Eine große Zahl von Ehrensprengseln stehen an seiner Seite«, sagte Notum, »aber das heißt nicht, dass sie ein Band schließen wollen. Man kann über die Führungsrolle der Ehrensprengsel erbost sein und glauben, dass die Menschen Unterstützung gegen sie brauchen, ohne jedoch diesen letzten Schritt gehen zu wollen.«


 Unten verblassten die zwölf Ehrensprengsel allmählich.


 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, fügte Notum hinzu. »Ich dachte, sie verschwinden innerhalb eines Augenblicks. Aber diese dort lösen sich ganz langsam in nichts auf 
…«


 »Nicht in nichts«, sagte die Strahlende. »Sie werden auf der anderen Seite wiedererscheinen.«


 »Ich habe gehört, dass es ein traumatisches Erlebnis ist«, sagte Notum. Er sprach auf eine steife, förmliche Art, auch wenn seine Worte beiläufig klangen. Er betonte jedes Wort, als würde er auf dem Achterdeck seines Schiffes stehen und einen Befehl geben. »Die Sprengsel auf der anderen Seite vergessen sich selbst.«


 »Nur für kurze Zeit«, sagte die Strahlende. »Diese hier werden wahrscheinlich in einer Gruppe zusammenbleiben – was hilfreich ist – und sich sofort nach Urithiru begeben, angezogen von den Knappen, die dort trainieren.«


 »Braucht ihr sie denn immer noch?«, fragte Notum. »Wird der Krieg nicht bald enden?«


 »Die Windläufer sind unsere beste Methode, lange Entfernungen zurückzulegen, und ich vermute, sie werden in Friedenszeiten ausgesprochen hilfreich sein. Darüber hinaus … selbst wenn Dalinar den Kampf gewinnt, mache ich mir Sorgen über das, was als Nächstes kommt. Je mehr Strahlende wir haben, desto stabiler wird unsere Position sein.«


 »Dann sollte ich mich beeilen«, sagte Notum und stand auf. »Ich gehe zu ihnen, damit sie mich nicht allein hier zurücklassen.«


 Das begrüßte die Strahlende. Aber Schallan … sie bemerkte etwas und sagte:


 »Du klingst zurückhaltend.«


 Er sah sie an und leuchtete in dem bleichen Hellblau wie die anderen Ehrensprengsel. Seine Uniform, seine Haare – alles an ihm bestand aus dem gleichen Licht. Es war nicht durchscheinend, sondern fest, aber auch nicht so real, wie sie die Realität kannte.


 »Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun«, sagte Notum. »Ich bin von den Meinen zurückgewiesen worden, und ich 
habe gesehen, wie kleinlich sie sind. Gern würde ich behilflich sein. Aber … ich muss zugeben, dass ich mich nicht mit einem Menschen verbinden will. Ich verabscheue diese Vorstellung. Ist das jetzt im Gegenzug kleinlich von mir?«


 »Keineswegs«, gab Schallan zurück. »Ich habe zwei Bande, Notum, und verstehe den Preis dafür besser als die meisten. Es ist weder kleinlich noch feige zu zögern. Genauso wenig ist es kleinlich oder feige, grundsätzlich keinerlei Verbindung einzugehen.«


 »Verzeihung«, sagte Notum, »aber andere Arten von Beziehungen führen nicht zu Soldaten mit beachtlichen Kräften.«


 Das machte die Sache zugegebenermaßen komplizierter. Aber nachdem sie erfahren hatte, was sie Testament angetan hatte – die nun einige Reihen unter ihr neben Muster saß –, konnte Schallan nicht umhin, ihre Mission infrage zu stellen. Sie brauchten die Windläufer, ja, doch es war ihr zunehmend unangenehm, die Verbindung mit einem Sprengsel zu fordern. Es handelte sich zwar um keine tiefe Verbindung im menschlichen Sinne des Wortes, aber sie fühlte sich ebenfalls zutiefst persönlich an.


 »Ja, wir können jeden Windläufer gebrauchen«, sagte sie, »aber ich glaube nicht, dass du dich zwingen solltest, eine Verbindung mit einem Menschen einzugehen, wenn dir das unangenehm ist. Du kannst Nein sagen und trotzdem eine gute Person sein, Notum. Das habe ich gelernt.«


 »In diesem Fall werde ich vielleicht noch ein wenig hierbleiben«, sagte Notum. »Mit etwas Mühe kann ich möglicherweise andere meiner Art dazu bringen, euch zu unterstützen.« Er streckte den Arm aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Ehrensprengseln, die in Reisekleidung und mit Gepäck in einiger Entfernung vorbeigingen. Es sah so aus, als würden sie zu einem langen Marsch aufbrechen. Sie winkten Schallan und Adolin zu, gesellten sich aber nicht zu 
denjenigen, die allmählich verblassten.


 »Verweigerer?«, fragte Schallan, als Adolin ihr Winken erwiderte. »Diejenigen, die du vorhin erwähnt hast?«


 »Ja«, sagte Notum. »Sie sind nicht damit einverstanden, wie ihr behandelt worden seid, aber sie wollen auch nicht in den Krieg ziehen. Sie verlassen Dauertreu, weil sie ihren eigenen Weg gehen wollen.«


 Sie nickte. »Nun, der Strahlende Godeke bleibt hier, weil er vorhat, die Beziehungen mit den Ehrensprengseln zu normalisieren, und ich könnte auch einen meiner Agenten hierlassen. Wenn du bleibst, würde das helfen – sie könnten hier einen starken Verbündeten gebrauchen.«


 »Ich bin dein Verbündeter«, sagte er, »aber wie ich schon gesagt habe, ich bin den Anführern der Ehrensprengsel gleichgültig, auch wenn sie gezwungen wurden, meine Verbannung aufzuheben.« Er blickte nachdenklich in die Ferne. »Wir haben eine ganze Flotte, die früher den Kugelozean bereist hat. Es ist eine Schande, dass diese Schiffe verlassen in den Docks liegen. Das gibt dem Feind die volle Herrschaft über die Meere von Schadesmar. Vielleicht könnte ich unter der Autorität der Ehrensprengsel wieder die Segel setzen …«


 Bei den Stürmen, wenn Schallan nichts gesagt hätte, wäre Notum vielleicht zum Sprengsel eines Strahlenden geworden. Das bedeutete, dass sie gerade aktiv gegen die Befehle verstoßen hatte, mit denen sie hergekommen war. Das sollte sie in ihrem Bericht an Dalinar besser nicht erwähnen.


 Es kamen keine weiteren Sprengsel. Auch Lusintia, das Sprengsel, das Schallans Führerin seit ihrem Eintreffen in Dauertreu gewesen war, erschien nicht. Schallan hatte gehofft, sie würde es sich anders überlegen, obwohl sie und Schallan mehrfach aneinandergeraten waren.


 »Danke, Notum«, sagte Schallan. »Danke dafür, dass du während des Prozesses für uns eingetreten bist.«


 »Ich bin nur eine einzelne Person und daher überfordert 
mit der Situation, Strahlende Kholin«, erklärte er, stand auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wie ein Wimpel am Mast, der schon zu lange im Wind geflattert hat. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll oder wem ich vertrauen kann, aber das, was euch angetan wurde, war nicht richtig. Ich konnte nicht die Rolle des Beschämten spielen, die sie für mich vorgesehen hatten. Ich bitte um Verzeihung, weil ich kurz darüber nachgedacht habe.«


 »Es war nur natürlich, dass du dein altes Leben zurückhaben wolltest, Notum.«


 Er wandte sich ihr zu und sah sie mit seinen blauen Augen an. »Ich lag auf dem Boden, zerschunden und niedergestreckt, und musste zusehen, wie dein Gemahl gegen jede Hoffnung zu meiner Verteidigung aufgestanden ist. Er hat mich gerettet, ohne dafür eine Belohnung zu erwarten. In diesem Augenblick wusste ich, dass Ehr lebt.« Er nickte Schallan kurz zu und ging dann die Treppe hinunter, weil er mit Adolin sprechen wollte.


 Schallan wandte sich ihrer Zeichnung zu – und stellte fest, dass sie schon wieder ein Gesicht gezeichnet hatte. In Adolins Schatten. Bei den Stürmen!


 
Lass dich davon nicht nervös machen, dachte sie. Als du Muster damals in Kharbranth zum ersten Mal gezeichnet hast, bist du entsetzt gewesen. Und sieh nur, was sich daraus ergeben hat.


 Schallan wollte sich nicht vor ihrer eigenen Kunst ängstigen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, umzublättern und mit einer neuen Zeichnung zu beginnen. Dann setzte sich jemand neben sie. Kelek beugte sich vor. Er hielt die Hände gefaltet und wirkte klein und zerbrechlich.


 »Ich gehe nicht mit euch«, sagte er leise. »Ich … kann nicht.«


 »Hier ist es aber nicht sicher für dich«, wandte Schallan ein, während sie weiterzeichnete. Ihre Finger bewegten sich wie aus eigenem Antrieb. »Wenn ich dich finden konnte, wird 
das auch Mraizes Attentätern möglich sein.«


 »Ich … ich werde mich verstecken. Noch besser verstecken. Aber ich kann die Seon nicht verlassen, und sie ist jetzt auf keinen Fall in der Lage zu reisen. Es wäre nicht gut für sie.«


 Dagegen wandte Schallan nichts ein. Das wirkte bei Kelek nicht. Stattdessen verlor sie sich in der Zeichnung, die sie gerade von ihm anfertigte. Ein Herold für ihre Sammlung. Sie hätte sagen können, dass diese Darstellungen die am schwierigsten zu beschaffenden Juwelen waren, aber war ein Herold wirklich seltener als alle anderen? Angesichts ihrer Unsterblichkeit könnte man auch das Gegenteil behaupten.


 »Wir sind gebrochen, Schallan«, sagte Kelek schließlich. »Wir sind nicht die Helden, die ihr erwartet habt. Nicht mehr.«


 »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


 »Das glaube ich nicht«, sagte er und schlang die Arme um sich. »Ich glaube, das weiß niemand sonst.« Er warf einen Blick auf Adolin, der gerade mit Notum und Godeke plauderte. »Wollt ihr wirklich versuchen, Mischram zu finden?«


 »Wenn ich es nicht versuche«, sagte Schallan, »dann werden es meine Feinde tun.«


 »Und was geschieht danach?«, fragte er. »Willst du sie freilassen? Ich … ich könnte das nicht entscheiden. Ich kann gar nichts entscheiden. In der Vergangenheit habe ich für ihre Freiheit gepredigt, aber jetzt mache ich mir Sorgen. Sie könnte sich zu Odium gesellen und ihn stärken. Sie … hasst Menschen.« Er legte die Hand an seinen Kopf. »Ischar sagt, alle Ungemachten sollten eingesperrt werden, aber was wir den Sängern angetan haben, als Mischram eingekerkert wurde …«


 »Darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn ich ihren Edelstein gefunden habe«, sagte Schallan. »Vielleicht bringe ich sie sogar zum Bindeschmied zurück, sodass alle ge
meinsam eine Entscheidung treffen können.«


 Er gab keine Antwort darauf, und so zeichnete sie weiter. Das vertraute Geräusch des Kohlestifts auf dem Papier, die Anspannung der Schöpfung wirkten wie der stärkste Alkohol. Sie lockte ein paar Schöpfungssprengsel an – kleine, wirbelnde Lichter. Aber sie verhielten sich seltsam. Hier veränderten sie grundsätzlich nie ihre Gestalt, so wie sie es im Körperreich taten. Aber diese Sprengsel, die sie nun sah, nahmen plötzlich die Umrisse ihres Stiftes und Radiergummis an.


 Sie zeichnete weiter. Die Linien ahmten das Leben nach. Froren es ein. Und gleichzeitig veränderten sie es, denn nie konnte man eine genaue Kopie von irgendetwas herstellen. Aber darum ging es ja auch nicht. Jede Skizze war zugleich ein Bild der Künstlerin und gab ihre Perspektive, ihre Schwerpunkte und ihren Instinkt wieder, die einen Augenblick festhielten, der ansonsten unwiederbringlich verloren wäre.


 Wenn man zum Ende kam, war es … großartig.


 Man schwelgte in dem, was man vollbracht hatte, und empfand ein Gefühl der Ehrfurcht sowie des ungläubigen Staunens darüber, dass man selbst es war, der dieses wunderschöne Werk erschaffen hatte. Dazu mischte sich das stille Bedenken, dass man es vielleicht nicht verdient hat, Anteil an dieser Schöpfung zu haben, da man nicht weiß, wie man das geschafft hat. Sie liebte dieses Gefühl und auch die Unsicherheit daran.


 »Strahlende«, sagte Kelek mit verschränkten Händen, als er einen Blick auf den Steinboden des Amphitheaters warf, »was fürchtest du?«


 Was war denn das für eine Frage? »Ich weiß es nicht«, log sie.


 »Ich fürchte Möglichkeiten«, sagte er. »Ich sehe jede Wahl, die ich treffe, und die schrecklichen Ergebnisse, die daraus entstehen könnten. Wenn ich hierbleibe, sehe ich, wie du ohne mich versagst. Wenn ich gehe, sehe ich, wie meine 
Gegenwart – gebrochen, wie ich nun einmal bin – dein Versagen verursacht. Ich kann nicht weitermachen. Ich … kann einfach nicht …«


 Sie legte ihre Hand auf die seine und gab ihm die Zeichnung. Er nahm sie entgegen, runzelte die Stirn und machte große Augen, als er sich selbst sah, wie er aufrecht und in wehender Robe aus einer schönen Stadt mit farbenfrohen Mauern und seltsamen Bäumen und Farnen schritt, die sie erfunden hatte. Er hielt einen Stab mit einem kurios geformten Knauf und wanderte auf ein schimmerndes Licht am Horizont zu. Dabei sah er sich über die Schulter und zeigte eine entschlossene Miene.


 »Machst du so etwas öfter?«, fragte er.


 »Personen zeichnen?«, fragte sie zurück und errötete. »Ja, eigentlich die ganze Zeit. Zumindest dann, wenn ich entspannt bin.«


 »Ich meine nicht nur das Zeichnen, Kind. Wie oft zeigst du die Zukunft? Du erspähst das mögliche Selbst einer anderen Person und arbeitest es heraus … In gewisser Weise zeigst du also das, was gewesen sein könnte. Und was noch kommen könnte …« Er sah sie an und musste die vollkommene Verwirrung in ihrem Blick erkannt haben, denn er seufzte. »Ist das eine Gabe, die eure Lichtweber oft anwenden?«


 »Nicht, dass ich wüsste«, sagte sie. »Mir ist nicht ganz klar, was du damit sagen willst.«


 Er warf einen Blick auf Muster und Testament. »Zwei Sprengsel. Natürlich … du hast dich mit zweien verbunden. Seltsame Dinge geschehen, wenn das Nahel-Band sich überlappt. Ich glaube, es hat einmal Regeln gegeben, die das untersagten. Wie lange hast du diese beiden schon?«


 »Seit einiger Zeit«, sagte sie, »auch wenn ich es nicht wusste. Ich habe mich erst vor Kurzem daran erinnert.«


 »Und wie oft«, fragte er und hielt das Blatt mit der Zeichnung hoch, »wirfst du einen Blick in das Geistige Reich und 
offenbarst es dann in deiner Kunst?«


 »Ich …« Sie dachte an Bilder, die sie gezeichnet hatte – wie das eine, das in der Tasche eines Toten gefunden worden war. Oder wie die Skizzen, die sie von der Ungemachten angefertigt hatte, die in Urithiru lauerte … Und sie dachte an die Gesichter, die immer wieder in ihrer Kunst auftauchten, ohne dass Schallan sie hatte zeichnen wollen. Sie kam sich wie eine Närrin vor, weil sie so rasch demjenigen, der offenbar viel mehr über diese Dinge wusste als sie, hatte widersprechen wollen.


 »Es geschieht wohl hin und wieder«, sagte sie. »Es hat eine Ungemachte in Urithiru gegeben, und sie ist in meiner Kunst aufgetaucht. Und jetzt diese Gesichter …« Sie zeigte ihm eines davon.


 Er nickte. »Weil du daran gedacht hast, ins Geistige Reich zu reisen und Ba-Ado-Mischram zu suchen.«


 »Ist sie das hier?«


 »Eine Interpretation von ihr, ja«, sagte er. »Wenn du jemand anderes wärest, würde ich annehmen, dass du ein altes Kunstwerk gesehen hast und unbewusst von ihm beeinflusst wurdest. Aber bei dir …« Er zuckte die Achseln. »Das Schicksal kann unausdenkbare, erschröckliche Dinge anrichten.«


 »Erschröckliche Dinge?«


 »Enervierende Dinge«, sagte er. »Tut mir leid. Ich bekomme die Moden in der Sprache kaum mit und bin auch kein Experte für das Schicksal. Sprich am besten mit Midius – eurem Schelm – darüber. Er ist selbst ein höchst erschröcklicher Mann.«


 Er faltete ihre Zeichnung sorgsam und steckte sie in die Tasche. Sie zuckte darunter zusammen – sie hatte das Blatt noch nicht lackiert, damit es geschützt blieb. Doch dann wurde sie von etwas abgelenkt, das gerade hinter den Mauern von Dauertreu geschah. Eine Gruppe glühender Gestalten stieg herab, und in ihrem Windschatten befanden sich ver
schiedene Arten von Sprengseln, die von dem Gebrauch des Sturmlichts angelockt worden waren. Die Windläufer waren eingetroffen.


 Wenige Sekunden später landeten Drehy, sein Sprengsel und seine Knappen in der Nähe. Sie hielten gewöhnliche Speere in den Händen, denn Splitterklingen konnten nicht nach Schadesmar mitgebracht werden. Zumindest nicht in ihrer eigenen Gestalt.


 »Ich glaube«, sagte Drehy, »eine helläugige Dame hat einen Träger nach Urithiru bestellt?«


 »Das ist ein komisch aussehender Träger, Drehy«, sagte Schallan und stand auf.


 »Das klingt nicht nett, Hellheit«, sagte Drehy und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf einen der Knappen. »Schiosak mag zwar als Kind ein paarmal vom Wickeltisch gefallen sein, aber er sieht nicht komisch aus. Er ist bloß einzigartig.«


 Schiosak – der sich tatsächlich als ein ziemlich hübscher, freundlicher Veden-Mann herausstellte – rollte mit den Augen.


 Fünf Windläufer. Das reichte nicht, um alle zu transportieren. Adolins Soldaten und einige von Schallans Agenten würden die lange und ermüdende Reise mit dem Boot machen müssen. Den meisten war das gewiss gleich. Das größere Problem war Adolin, der sein Pferd und seine Schwerter zurücklassen musste. Schallan sah, wie ihr Gemahl mit einem breiten Grinsen die Treppe hochlief. Natürlich kannte er Drehy. Adolin kannte jeden. Sie sah zu, wie er die Windläufer zählte, Berechnungen anstellte und zum selben Ergebnis kam.


 Fast.


 »Wie viele von euch sind nötig, um mein Pferd nach Hause zu tragen?«, fragte er.

 


 
 



6: Turm und Krone
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 Wie dem auch sei, die Ereignisse um die Säuberung von Schinovar sind von besonderer Bedeutung, und ich werde mein Bestes tun, das aufzuzeichnen, was der Wind darüber sagte. Aber nun, da der Wind und die Herolde verschwunden sind, besitze ich nur zwei Quellen, die von diesen Ereignissen sprechen.


 Sie sind meine Zeugen.


 Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 5


 
Dalinar blickte aus dem Fenster auf die vereisten Gipfel des Bergmassivs von Ur. Kaladin vermutete, dass dieses Land von irgendeinem Königreich beansprucht wurde, auch wenn es ihm schwerfiel, sich das vorzustellen. Der Besitz von Feldern mochte wichtig sein, aber der Besitz von Bergen?


 Doch wenn jemand sie beanspruchte, dann war es der Berg von einem Mann vor dem Fenster. Dalinar lehnte sich nicht zur Entspannung gegen den steinernen Rahmen, wie es jeder andere getan hätte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und hielt den Rücken gerade. Er trug eine blaue Kholin-Uniform mit seinen Glyphen auf dem Rücken: Turm und Krone.


 Szeth saß auf dem Boden in der fernsten Ecke. Er war wieder in Weiß gekleidet und hatte sich den Kopf geschoren. Seine Augen waren geschlossen, und seine lange Splitterklinge lag in ihrem silbernen Futteral über seinem Schoß. Auf Kaladin hatte diese Waffe mit den Haken an der Parierstange und dem pechschwarzen Griff schon immer bösartig gewirkt. 
Szeth schien zu meditieren. Er atmete ruhig und rhythmisch. Bei den Stürmen, sogar wenn sich dieser Mann entspannte, machte er einen beunruhigenden Eindruck.


 Syl hatte sowohl ihre menschliche Größe als auch die Farben auf ihrer Havah beibehalten. Sie ging zu Szeth hinüber und starrte ihm ins Gesicht, weil sie herausfinden wollte, ob er die anderen durch die Augenschlitze beobachtete.


 »Wie fühlst du dich?«, fragte Dalinar. »Angesichts deiner bevorstehenden Aufgabe?«


 »Gut, Herr«, sagte Kaladin. »Die Welt wird sich verändern, was auch immer in zehn Tagen geschehen mag. Schelm sagt, ich muss einen neuen Platz in ihr finden – und genau das werde ich auch versuchen. Ihr habt mich gebeten, kein Soldat zu sein, sondern ein Heiler. Ich bin bereit zum Einsatz.«


 Ein Heiler des Geistes, der nicht mit dem Skalpell operierte, sondern mit ruhigen Worten und Verständnis. Bei den Stürmen, das schien so viel schwieriger zu sein.


 »Ausgezeichnet«, sagte Dalinar. »Ich habe Berichte über die Männer gelesen, denen du mit ihrem Schlachtenschock geholfen hast. Das ist bemerkenswert.«


 »Man muss einen Menschen aus der Dunkelheit führen und ihm zeigen, dass das Licht noch existiert. Das mag zwar nicht alles heilen, aber es hilft ungemein.«


 »Licht«, sagte Dalinar und schaute über die Schneefelder, die im Schein der Sonne aus flüssigen Diamanten zu bestehen schienen. »Ischar hat etwas über das Licht gesagt, als er wollte, dass ich den Eidpakt erneuere. Das Aussprechen der Worte – der Augenblick, wenn ein Eid geschworen wird, auch wenn nur eine einzige Person in der Nähe ist – bringt Klarheit … und sollte ihn wiederherstellen, zumindest für kurze Zeit.« Er warf einen Blick hinüber zu Szeth.


 »Herr?«, fragte Kaladin.


 »Ich sende Szeth zusammen mit dir aus.«


 »Er ist der Begleiter, den Ihr mir versprochen habt?«, 
fragte Kaladin.


 »Ich kehre in meine Heimat zurück«, sagte Szeth sanft und leise, »damit ich das berichtigen kann, was falsch ist. Ich tilge etwas Böses. Zur Erreichung des Vierten Ideals muss ein Himmelsbrecher einen gerechten Kreuzzug führen. Wenn ich ihn hinter mich gebracht habe, werde ich bereit sein für den letzten Schritt, in dem man selbst zum Gesetz wird. Ich wäre lieber allein gegangen, aber Dalinar hat darauf bestanden, dass ich dich mitnehme.«


 Kaladin nahm diese Worte in sich auf und trat näher an Dalinar heran. Dabei drehte er Szeth den Rücken zu – was er als Fehler empfand. »Herr«, zischte er. »Dieser Mann ist nicht gefestigt. Er sollte auf keine Reise geschickt werden. Er braucht Zeit, Aufmerksamkeit und die Hilfe von …«


 Kaladin verstummte, als er Dalinars Gesichtsausdruck bemerkte.


 »Bei den Stürmen«, sagte Kaladin. »Glaubt Ihr etwa, ich könnte Szeth dabei helfen, in seiner Heimat das Böse zu tilgen, wie er es nennt?«


 »Ja«, sagte Dalinar mit fester Stimme. »Schaffst du das, Soldat?«


 Kaladin warf einen Blick über seine Schulter auf Szeth. »Herr, bei allem gebotenen Respekt – ich habe einer Gruppe von Männern geholfen, deren seelische Last ich aus eigener Anschauung kannte. Ihr könnt doch nicht von mir erwarten, diesen Erfolg bei einem so extremen Fall wie dem von Szeth zu wiederholen. Ich würde Monate dazu brauchen, mir eine Heilmethode zu überlegen!«


 »Wir sollten … unter vier Augen darüber sprechen. Außerdem glaube ich, dass ich einen frischen Ausblick benötige. Wie ist es bei dir, Soldat?«


 »Immer, Herr«, sagte Kaladin, während Syl zu ihnen trat, den Kopf schräg hielt und Dalinar betrachtete.


 »Ausgezeichnet«, sagte Dalinar, drehte sich um und ging 
zur Tür. Auf dem Weg dorthin nahm er eine kleine hölzerne Schachtel von einem Tisch an der Wand und steckte sie sich unter den Arm. »Szeth, ist es für dich in Ordnung, wenn du hier eine Weile allein bist?«


 »Ich bin nie allein«, sagte der Mann mit leichtem Akzent. »Selbst ohne Sprengsel und Schwert habe ich noch immer die Stimmen.« Er sah Kaladin mit der Gefühlstiefe eines Leichnams an. Bei den Stürmen! Dalinar wollte, dass er diesem Mann half? Dem Attentäter, der Dalinars eigenen Bruder getötet hatte?


 Kaladin folgte Dalinar nach draußen und erwartete, dass sie sich in einem der angrenzenden Zimmer weiter unterhielten, aber Dalinar führte ihn und Syl die Treppe hoch zum Dach von Urithiru. Kaladin war nicht mehr hier oben gewesen, seit …


 Nun, seit er sich von diesem Dach gestürzt hatte.


 »Ich stelle immer wieder fest, dass mir dieser Ausblick beim Nachdenken hilft«, sagte Dalinar, drehte sich um und betrachtete die Berge. »Wie weit man doch sehen kann, wenn der Blick nicht von Mauern behindert wird.« Er wurde nachdenklich und schien eine Weile schweigen zu wollen, und so bedrängte Kaladin ihn nicht, sondern trat an den Rand des Turms.


 »Bei den Stürmen«, sagte er zu Syl, »es fühlt sich so unwirklich an, wieder hier zu sein. Und dabei ist es so warm.«


 »Das liegt an Hellheit Navani«, sagte Syl, beugte sich über den Rand und schaute hinunter. »Und an ihrem Band zum Turm. Diese Stadt ist einmal voll von blühendem Leben gewesen. Und das wird sie wieder sein.«


 »Das erinnert mich an Zuhause«, sagte Kaladin. »Dort ist es feuchter als auf der Ebene.«


 »Zu Hause …« Syl schaute in den Himmel hoch, in dem Kaladins Rüstungssprengsel spielten. Sie löste ihren Pferdeschwanz und ließ das Haar herunter. Blau-weiß flatterte es im 
wirklichen Wind. Sie grinste ihn an. »Ich hatte nie das Gefühl, ein Zuhause zu haben, bis ich das hier gefunden habe.«


 »Urithiru?«, fragte Kaladin.


 »Ja, durch die Verbindung.«


 »Hast du bei Schelm Unterricht in Rätselhaftigkeit genommen?«


 »Wohl kaum«, sagte sie und lehnte sich gegen die Steinbrüstung. »Deine Familie ist jetzt hier, Kaladin. Wird dieser Turm dadurch zu deinem Zuhause?«


 »Vermutlich. Mein anderes Zuhause befindet sich in der Hand des Feindes.«


 »Nicht nur des Feindes«, sagte Syl. »In der Hand der Sänger.«


 Das traf zu, und es fiel ihm schwer, es zu begreifen. Es war auch ihr Zuhause. Die Alethi-Parscher waren versklavt gewesen, aber sie hatten ihr Heimatland zurückerobert. Unter anderen Umständen hätte er ihren Kampf gutgeheißen, denn er wusste genau, wie es war, der Würde beraubt zu sein und immerwährend geschlagen zu werden, bis man jede Persönlichkeit und Willenskraft verloren hatte und zu einem reinen Ding geworden war.


 Er sah wieder Dalinar an, dessen Kontakt zu Odium einen Weg aus diesem Schlamassel weisen sollte. Kaladin ging zu ihm. Der Wind fuhr über sein Gesicht, und es fühlte sich so belebend an wie immer.


 »Ich hoffe weiterhin«, sagte Dalinar leise, »dass es irgendwo Antworten gibt.«


 »Herr?«


 »Ich habe uns auf einen Kollisionskurs mit dem Schicksal gebracht«, erklärte er. »Wenn ich verliere, stürze ich uns alle möglicherweise in einen viel größeren Krieg, als wir ihn je für möglich gehalten hätten.«


 »Also müsst Ihr gewinnen«, sagte Kaladin.


 »Das ist richtig«, antwortete Dalinar. »Doch ich kann mir 
nicht vorstellen, wie das Duell geführt werden wird. Ich glaube nicht, dass es ein Schwertkampf sein kann, aber was dann? Was entgeht mir? Habe ich uns dem Untergang geweiht, Kaladin?« Er holte tief Luft, und mit dem Arm, unter dem die kleine hölzerne Kiste steckte, deutete er auf das Feld der schneebedeckten Berge. »Kannst du uns zu dem Gipfel dort hinten bringen? Zu dem, der wie der höchste Zacken einer Krone aussieht?«


 »Herr«, sagte er, »die Wärme des Turms wird nicht so weit reichen.«


 »Genau darum geht es, Kaladin.« Dalinar streckte ihm die Hand entgegen. »Bitte.«


 Kaladin atmete tief ein und zog Stärke – Licht – aus dem Turm. Er peitschte sich aufwärts. Syl schrumpfte und schoss hinter ihm her, während er Dalinar zu jenem Gipfel brachte. Seine Rüstungssprengsel umschwirrten ihn. Der Übergang zur kälteren Luft geschah allmählich – der Kreis der Wärme um Urithiru herum war eher ein unregelmäßiger Kranz als eine klar abgegrenzte Blase. Kahler Stein wurde von kleinen Schmelzwasserbächen durchzogen; Schneematsch bildete sich, und schließlich erreichten sie das Reich des tiefen Schnees.


 Als sie sich dem Gipfel näherten, verließ ihn das Turmlicht, und er musste sich ganz auf das Sturmlicht in seinem Beutel verlassen. Anscheinend konnte der menschliche Körper das Turmlicht nur in sich halten, solange er sich in der Nähe von Urithiru aufhielt. Sobald er das Ersatzlicht in sich aufgenommen und seine Flugbahn stabilisiert hatte, erhöhte er den Druck. Die Schutzvorrichtungen des Turms boten mehr als nur Wärme. Fels hatte den ganzen Tag darüber sprechen können, wie gesund die Luft in den Bergen war, aber Kaladin hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es den meisten Menschen schwerfiel, in so großer Höhe zu atmen. Zum Glück umfassten Kaladins Kräfte auch die Fähigkeit, Luft und Luft
druck zu verdichten.


 Er hielt eine kleine unsichtbare Blase aus dichterer Luft um sie herum aufrecht. Es war etwas, das er instinktiv tat, aber er wollte lernen, es bewusster zu machen. Syl kehrte zu voller Größe zurück, als Kaladin mit Dalinar unter knirschenden Geräuschen im Schnee landete. Was für ein bizarres Zeug! Warum knirschte es denn so? Das war doch nur sehr kaltes Wasser, oder? Sollte es dann nicht eher brechen?


 Ihr Atem trieb in der Luft – außer dem von Syl natürlich. Ihr Atmen war nur gespielt, auch wenn sich ihr Brustkorb sanft hob und senkte. Hatte sie das immer schon so gemacht?


 Kältesprengsel wuchsen zu Kaladins Füßen in die Höhe; sie sahen wie kleine Kristallstachel aus. Dalinar hob eine Handvoll Schnee auf und ließ ihn zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. »Navani sagt, dass einige Bereiche des tieferen Schnees in dieser Gegend vermutlich besonders alt sind. Wir gehen auf Eisschichten wie auf Felsschichten, denn hier oben wird es nie so warm, dass sie schmelzen könnten. Sie bleiben gefroren. Für immer.«


 »Herr?«, fragte Kaladin. »Warum sind wir in diese Kälte geflogen?«


 »Ich wollte mir den Turm von außen ansehen«, antwortete er, drehte sich um und betrachtete Urithiru. »Von den Eidtoren habe ich nie einen guten Blick auf ihn. Er ist einfach zu gewaltig.«


 Kaladin trat neben Dalinar und sah sich ebenfalls den Turm an. Ihr Atem trieb in kleinen Wölkchen vor ihnen her.


 »Roschar hat so viele Versionen dieses Krieges gesehen«, sagte Dalinar leise. »Seit wir den Planeten besiedelt haben, kämpfen wir gegen die Sänger – seit einer Zeit lange vor der Geschichtsschreibung. Wir haben schon viele Katastrophen und den beinahe vollständigen Untergang unserer Zivilisation erlebt. Ich will, dass dieser Zyklus endet.«


 »Das wollen wir alle, Herr«, sagte Syl.


 



 »Ich weiß. Aber ich frage mich, ob eine einzelne Person so viel Macht wie ich besitzen sollte.« Dalinar schüttelte den Kopf. »Jasnah hat mir Ideen eingepflanzt, die wie Kremlinge sind, die im Herzen einer Pflanze überwintern und sie dabei so lange von innen auffressen, bis sich das Wetter ändert. Die Welt hat sich nicht für dieses Duell entschieden. Das war ich allein. Hätte es einen besseren Weg gegeben?«


 »Ich weiß es nicht, Herr«, sagte Kaladin. »Ich weiß es wirklich nicht.«


 »Nun«, sagte Dalinar, »du bist auch nicht der Einzige, der sich blind einer besonderen Situation stellt, Soldat. Ich respektiere deine Beschwerde über Szeth. Ich verstehe dich. Er ist ein schwieriger Fall, und du hast gerade erst angefangen zu lernen, wie du Personen mit seelischen Wunden helfen kannst.« Dalinar drehte sich um und betrachtete das Schneefeld. Von hier aus wirkte der Berggipfel keineswegs spitz, sondern sah eher wie ein sanfter Hügel aus, der von Schnee überzogen war. »Und doch – diese lange Zeit und die zahllosen Toten, die wie Gesteinsschichten unter unseren Füßen liegen … Wir brauchen die Veränderung, Kaladin. Wir müssen die Dinge anders angehen. Ich glaube, wir werden damit beginnen, indem wir niemanden mehr wegwerfen, wenn wir glauben, er sei beschädigt.«


 »Er hat Dutzende ermordet.«


 »Auf Befehl der Person, die sozusagen sein Eigentümer gewesen ist«, sagte Dalinar. »Und dabei befand er sich in einem beeinträchtigten geistigen Zustand. Er versucht, einen besseren Weg zu finden. Wie hast du dich gefühlt, Kaladin, als ich dich gebeten habe, von deinem Posten zurückzutreten?«


 »Wertlos«, erwiderte Kaladin und erinnerte sich an das, was Schelm zu ihm gesagt hatte. Wer würdest du sein, wenn es niemanden gäbe, den du retten oder töten musst?



 »Du hast mich einmal vor Szeth gerettet«, sagte Dalinar. »Und nun bitte ich dich um eine andere Art von Hilfe. Rette 
ihn, und rette den Herold Ischar. Ich weiß, das ist entsetzlich schwer, aber ich verlange von dir, dass du es zumindest versuchst. Denn das hier ist das Ende, und mir bleiben keine anderen Möglichkeiten.«


 Kaladin sah Syl an. Sie nickte. Sturmverdammt, Dalinar hatte recht. Wieder einmal.


 »Ich werde versuchen, ihnen zu helfen«, sagte Kaladin. »Ich werde tun, was ich kann. Aber, Herr … eines solltet Ihr wissen. Schelm hat mir gesagt, dass ich nicht in der Lage sein werde, rechtzeitig zu Euch zurückzukehren und Euch ebenfalls zu helfen.«


 »Das hat er gesagt? Nun, Szeth vermag es zu schreiben. Wir werden euch eine Spannfeder mitgeben, damit du Bericht erstatten kannst, falls du es wirklich nicht rechtzeitig schaffst, wieder herzukommen.«


 »Das ist eine gute Idee«, sagte Kaladin. »Aber … nun, Schelm hat mir außerdem gesagt, dass eine Begegnung mit Ischar Euch nicht helfen wird, Herr. Wenigstens nicht so, wie Ihr es wollt.«


 Dalinar grunzte. »Sonst noch etwas?«


 »Er sagte, dass ich … dem Wind und Roschar zuhören soll.« Kaladin holte tief Luft. »Ich glaube, der Wind hat zu mir gesprochen, Herr. Eine … Abart von ihm, die ein Sprengsel ist? Ich verstehe es nicht ganz. Es hat mir gesagt, dass ich Euch zuhören soll.«


 »Das weiß ich zu schätzen. Die Herolde sind wichtig; sie sind ein Teil des Ganzen. Ich kann den Grund dafür noch nicht erklären, aber ich spüre es bereits seit vielen Wochen. Vielleicht sogar schon länger.« Dalinar legte eine schwere, schneefeuchte Hand auf Kaladins Schulter. Als er sich bewegte, knirschte es unter seinen Füßen. »Ischar … er ist nicht wie Asch oder Taln. Er ist aktiv und plant, sich in die Ereignisse einzumischen. Er ist gefährlich. Außerordentlich gefährlich sogar.« Dalinar sah ihm tief in die Augen. »Er befindet sich in 
Schinovar, und das heißt, dass er die Ehrenklingen besitzt.«


 Syl stieß einen leisen Pfiff aus.


 »Jede einzelne dieser Waffen«, fuhr Dalinar fort, »ist so gefährlich wie jene, die Szeth benutzt hat, als er Roschar mit Schrecken überzog. Ischar glaubt, dass ich nicht der wahre Kampfmeister bin, sondern dass er selbst es ist. Entweder das, oder er glaubt sogar, dass er der Allmächtige höchstpersönlich ist … oder eine verrückte Mischung aus beidem. Er war in der Lage, in Tukar eine Armee aufzustellen. Nun befindet er sich in Schinovar, worüber wir gar nichts wissen und das während des ganzen Krieges verdächtig still geblieben ist. Ich mache mir große Sorgen.


 Szeth wird so oder so dorthin reisen, aber ich kann mich nicht auf ihn verlassen, wenn es um feine Einzelheiten oder wichtige Entscheidungen geht. Doch bei dir kann ich mich auf beides verlassen. Ich brauche jemanden, der mir den Rücken stärkt, Soldat. Ich will nicht zulassen, dass mich ein Wahnsinniger im letzten Augenblick überlistet. Wenn wir Glück haben, wirst du in der Lage sein, zu Ischar durchzudringen und mir Hilfe zu holen, egal was Schelm befürchtet. Doch selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, brauche ich jemanden, der dieses Land im Blick behält. Wir haben es zu lange unbeachtet gelassen.«


 Bei den Stürmen! Das also war seine wahre Aufgabe: einem Halbgott dabei zu helfen, seinen Größenwahn zu überwinden. Sigzils Berichten zufolge hatte Ischar Sprengsel von Schadesmar genommen und sie körperlich in dieses Reich versetzt – und tötete sie dadurch unablässig, immer wieder. Er hatte verzerrte, halb-fleischliche Körper für sie erschaffen, die nicht dauerhaft überleben konnten.


 Jeder der Herolde litt unter einem ernsten Trauma. Schlimmer noch – Kaladin befürchtete, dass ihre Probleme teils mystischer Natur waren. Woher sollte Kaladin die Pathologie der Götter kennen?


 



 Er sagte nichts, denn er kannte die Antwort.


 Wer war Kaladin, dass er diese Aufgabe bekam?


 Er war die einzige verfügbare Person. Der Sturmvater möge ihnen allen helfen.


 »Wir machen das, Herr«, sagte Syl. »Nun, Kaladin wird sich um den geistigen Heilungsprozess kümmern. Und ich werde tun, was ich kann.«


 Das rief bei Dalinar einen merkwürdigen Blick hervor. Er war nicht daran gewöhnt, dass Ehrensprengsel für jemand anderen als für ihre Strahlenden sichtbar waren – und erst recht nicht daran, dass sie in voller Größe umherliefen und sich wie Soldaten verhielten. Kaladin jedoch fand es angemessen. In gewisser Weise hatte Syl all ihre Beschränkungen abgeworfen, als sie beschlossen hatte, sich mit ihm zu verbinden. Warum also sollte sie bei ihrer nächsten gemeinsamen Mission nicht mitreden?


 »Gut«, sagte Dalinar zu den beiden. »Aber da ist außerdem … eine andere Sache, Kaladin. Besitzt du noch den Mantel, den ich dir gegeben habe, als du in meine Armee eingetreten bist?«


 »Ja«, sagte er. »Ich habe ihn als Zeichen meines Stolzes behalten, auch wenn ich ihn nicht mehr oft trage. Er passt nicht zu meiner Uniform, und … nun, er trägt Eure Hausglyphen auf dem Rücken. Mit dem Wappen der Herrscherfamilie.«


 »Das verstehe ich«, sagte Dalinar. »Das Haus Sturmsegen ist ein neues Hellaugen-Haus und wird sicherlich seine eigenen großartigen Traditionen begründen. Normalerweise wäre es unpassend, dass du die Glyphen eines anderen Hauses trägst.«


 »Aber …?«, fragte Kaladin.


 Dalinar holte das kleine Kästchen unter seinem Arm hervor und öffnete es. Er nahm ein Blatt Papier heraus und entfaltete es. Es war mit Schrift bedeckt, die Dalinar betrachtete. 
Instinktiv wollte Kaladin zur Seite schauen, denn einen Mann lesen zu sehen, war … noch immer peinlich. Aber die Zeiten änderten sich, und Kaladin hatte inzwischen sogar Frauen in die Armee gebeten. Also sah er doch nicht weg.


 »Meine Söhne«, sagte Dalinar leise, »haben sich beide geweigert, Erben eines jeden Thrones zu sein, den ich erobern könnte.«


 »Ich weiß, Herr«, sagte Kaladin. »Deswegen wurde Jasnah als Königin erwählt.«


 »Als Königin von Alethkar«, sagte Dalinar. »Im Exil. Nun habe ich einen zweiten Thron, den ich hier in Urithiru mit Navani teile. Aber wir sind alt, und unsere Kinder sind entweder unwillig oder anderswo gebunden. Jasnah hat vor, sich um Alethkar zu kümmern und dort zu bleiben. Gavinor muss als ihr Erbe den Alethi-Thron besteigen, falls sie stirbt.«


 »In seinem Alter?«, fragte Kaladin.


 »Ein Kind kann und muss erben und den Thron bewahren«, sagte Dalinar. »Damit ist Alethkar gesichert, aber das hat mit Urithiru und den Strahlenden Rittern nichts zu tun. Dieses Reich hat keinen Erben, falls mir und Navani etwas zustoßen sollte.«


 Dalinar drehte sich um, hielt das Blatt hoch und sah Kaladin an. Syl keuchte auf. Blassgelbe Schocksprengsel brachen rund um Kaladin hervor, und er spürte, wie er innerlich zerfiel. »Herr«, sagte er steif. »Bitte nicht. Ich bin ein gebrochener Mann.«


 »Das Leben bricht uns alle«, erklärte Dalinar. »Und dann füllen wir die Risse und Spalten mit etwas Stärkerem aus.«


 »Nehmt doch Renarin. Er ist ein Strahlender.«


 »Er kann Fetzen der Zukunft sehen, und das, was er sieht, hat ihn dazu gebracht, diese Aufgabe abzulehnen. Darin unterstütze ich ihn. Soldat, Renarin ist an ein verdorbenes Sprengsel gebunden, und wir wissen nicht, welche Auswirkungen das noch haben wird. Darüber hinaus weigert sich 
Adolin rundheraus. Ich … hoffe, unsere Probleme lösen zu können, denn ich nehme an, dass ich der Grund bin, warum er den Thron von Alethkar abgelehnt hat. Aber trotzdem sollte Urithiru einen Strahlenden an der Spitze haben.« Dalinar hielt Kaladin das Blatt entgegen. »Ich werde es dir nicht aufzwingen, Kaladin. Aber ich frage dich, weil ich es tun muss. Bist du bereit, unser Erbe und Nachfolger zu sein?«


 Es war, als hätte man einen Eimer mit kaltem Regenwasser über ihm ausgegossen. Er konnte nicht antworten. Ein Offizier zu sein, schien ihm schon schwer genug, ein Hellauge zu sein, war noch schwerer, aber ein Herrscher …


 »Mein Sohn«, begann Dalinar in sanftem Ton, »ich bin noch immer in der Lage, deinen Hass zu erkennen. Hoffentlich richtet er sich gegen niemand Besonderen, sondern nur gegen das, was dir angetan wurde. In den letzten Jahren wurde ich zu der Erkenntnis gezwungen, dass die Unterscheidung zwischen Hellaugen und Dunkelaugen ein reines soziales Konstrukt ist. Der Adel kommt nicht aus dem Blut, sondern aus dem Herzen. Aber es gilt auch andersherum. Dir gefällt nicht, was wir repräsentieren, doch wenn du weiter solche Gefühle hegst, wird es dich von innen auffressen.«
...



Ende der Leseprobe
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